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Ich höre wie die Schritte meiner Mutter hastig den Gang zu meinem Zimmer herunterklappern. Unwillkürlich drücke ich mich mit meinem Buch tiefer in meinen gemütlichen Sessel und ziehe die Schultern hoch. Denn ich weiß, was jetzt kommen wird.
Schon klopft es sanft an meiner Tür und sie steht im Zimmer.
„Du, Nannilein, kannst du mir bitte, bitte helfen?,“ fleht sie mich an. Dann wird ihre Stimme hektisch. „Dein Vater hat gerade angerufen, dass er zwei Gäste zum Essen nach Hause bringt. Ich habe doch nichts im Haus und ich habe heute entsetzliches Kopfweh, und die Läden haben doch schon alle zu!“ 
Wie immer in solchen Fällen, steht ihr die blanke Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Die Hände hat sie wie zum Gebet gefaltet und ihre Augen sind weit aufgerissen. Entweder hat sie gerade geweint oder sie wird es gleich tun. 
Das ist wieder einmal typisch für meinen Vater. Als Besitzer eines der größten Teekontors in Hamburg hat er immer wieder Geschäftsbesuch und, ohne an meine Mutter zu denken, lädt er ihn dann gerne mit großer Geste einfach unangemeldet zu uns ein. Dabei könnte er locker mit ihm in eins der vielen schönen Restaurants gehen, von denen Hamburg wahrlich genug hat. Aber nein, er ist ja sooo stolz auf sein tolles Haus mit Blick über die Außenalster und seine tolle repräsentative Einrichtung und seine tolle Familie, nämlich meine zwei superintelligenten Brüder, die beide kluge Sachen studieren und mich, das süße Töchterchen, das – na ja – nicht ganz so intelligent ist, aber einigermaßen wohlgeraten und vorzeigbar. 
Mit einem tiefen Seufzer klappe ich mein Buch zu und lege es weg. 
„Aber Mama, du weißt doch dass ich heute zu einer Abi-Party wollte.“
Meine Mutter sieht mich noch verzweifelter an.
„Ja, dann...“, sagt sie resigniert, „dann...muss ich wohl gucken, wie ich, (an dieser Stelle bricht ihre Stimme), alleine klar komme.“ Schon wendet sie sich mit hängenden Schultern der Tür zu.
Doch da springe ich blitzschnell auf und schlinge meine Arme um ihre schmale Figur.
„Quatsch, Mama, natürlich helfe ich dir. Allmählich bin ich die vielen Partys Leid. Da wird doch nur gelärmt, gesoffen und gekotzt. Ich bin gleich unten bei dir in der Küche. Mach dir nur keine Sorgen. Wir schaffen das. So wie jedes Mal, nicht?“
Ich spüre, wie ihr Körper sich vor Erleichterung sofort entspannt. Dankbar drückt sie mich zurück.
„Du bist mein rettender Engel. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte. Wie freue ich mich.“
Schon eilt sie aus dem Zimmer und wieder davon.
Kein Mensch mit einem Herzen im Körper hätte sie versetzten können. Auch ich nicht.
Eine Minute später ist sie wieder da.
„Machst du zum Nachtisch deine tolle Karamellcreme?“
„Klar.“
Ihre Augen funkeln jetzt vergnügt. „Da werden die Gäste aber staunen.“ 
Und weg ist sie. 
 
Zehn Minuten später rausche ich in die Küche hinein. Ich greif nach meiner Lieblingsschürze, die mit den rot-schwarzen Butler-streifen und binde sie mir um. Aus der Grabbelschublade, die jede, aber auch jede, Küche in der ganzen Welt hat, schnappe ich mir ein Gummiband und mache mir einen Pferdeschwanz. Meine Brüder fallen immer in ein künstliches Koma, wenn eins von meinen langen kastanienfarbenen Haaren sich auf dem Teller kringelt. Als ob ich nicht jeden Tag duschen würde. Dann trete ich meine Schuhe in eine Küchenecke – aus irgend einem unerfindlichen Grund haben die Installateure die Theke so niedrig angebracht, dass man immer, immer Rückenschmerzen bekommt– und reiße die Kühlschranktür auf. 
Oh je!
Das sieht wirklich traurig aus.
Entmutigt ziehe ich an der Fleischschublade. Ein Paket Rinderrouladen, ungefüllt.
Hinten im Kühlfach ist ein Glas schwarze Oliven. Ein, zwei Stangen Lauch, leicht welk. Zwei Becher Sahne. Ein Päckchen Feta-käse. 
Ich stelle alles auf die Theke und suche die Speisekammer auf. 
Gut, frischer Ingwer. Kandierter Ingwer. Rosinen. Knoblauch.
Okay. Erst einmal nachdenken. Inzwischen kann ich ja die Creme machen. Die geht mir locker von der Hand.
Bald befindet sie sich sorgfältig in Schälchen gefüllt, dekoriert und abgedeckt im Kühlschrank.
Meine Mutter huscht unruhig umher und deckt den Tisch. Dabei plaudert sie unentwegt.
„Der eine Gast ist Herr Meindorf aus Wien. Er hat dort ein großes neues Café auf der Salzburger Gasse eröffnet. Der andere Herr kommt aus Japan. Ein Herr Kamunja oder Kasuja oder so, keine Ahnung. Ob ich wohl die grünen Damastservietten nehme? Zu den Leinensets? Oder lieber doch die große Tischdecke? Du weißt schon, die mit der Ajour-Stickerei.“
Ich halte inne und verdrehe die Augen.
„Mutter!“, herrsche ich sie an, „ich kann so nicht arbeiten. Ich muss mich, verdammt nochmal, konzentrieren. Sonst schmeiße ich hier alles hin und du musst den Pizzadienst bemühen.“
„Um Himmels Willen“, lacht meine Mutter nervös, „das wär's dann noch. Was würde dein Vater wohl dazu sagen?“ 
Aber sie gibt sich von dann an Mühe, mich in Ruhe zu lassen.
In einer großen schweren Pfanne brate ich den fein geschnittenen Lauch an. Ich schneide die Rouladen in dünne Streifen und werfe sie dazu. Dann würfele ich den frischen Ingwer und den Kandierten und gebe die Stückchen mit einer Handvoll Rosinen ebenfalls in die Pfanne. Ich gieße ein Glas Weißwein daran und nehme bei der Gelegenheit gleich selbst einen kräftigen Schluck zur Nervenstärkung. Dann kommen die Gewürze: Koriander, Curry, Salz, Knoblauch, Chili-Pulver. Ein verführerischer Duft durchzieht jetzt die Küche. Meine Mutter ist von dem Aroma magisch angezogen und blickt neugierig in die Pfanne.
„Mmmm. Das riecht toll! Was ist das?“
„Ach“, brummle ich, „nur der Versuch, etwas nachzukochen, das ich mit Marie neulich beim Malayen gegessen habe.“
Ich streue Reis über das Ganze, fülle etwas Brühe an, klappe einen Deckel drauf und reduziere die Hitze.
Während ich mit dem Feta-käse und den Oliven eine Paste für die Bruschetta als Vorspeise bereite, denke ich über meine Mutter und meinen Vater zum - wievielten? - tausendsten? - Mal nach. 
Wie kann der Mann ihr das immer und immer wieder antun – Leute einzuladen, ohne sie zu warnen? Das ist so rücksichtslos, so – ja – grausam. Als lauere er darauf, dass es mal nicht klappen würde. Dass die Gäste in der Stube stünden und nichts, aber auch gar nichts geschehen wäre. Meine Mutter mit wirren Haaren und verschwitzt. Aus der Küche der unverkennbare Geruch von angebranntem Essen. 
Und meine Mutter?
Warum lässt sie sich das gefallen? Warum sagt sie am Telefon nicht einfach eiskalt: „Nein, Heinz. Du weißt, das geht nicht. Denk dir etwas anderes aus. Geh mit deinen Gästen in ein Restaurant.“ 
Wovor hat sie Angst? Dass er sie verprügeln würde? Nein, so etwas tut mein Vater nicht. Dafür ist er ein viel zu feiner Herr. 
Aber er kann schon unendlich lange und ausdauernd schimpfen und nörgeln. Dafür ist er sich nicht zu fein. Das geht dann tage und wochenlang.
„Man könne ja in seinem eigenen Haus wohl noch bestimmen, wer und wann zu Besuch käme. Man könne schließlich nicht immer im Voraus ahnen, das die Situation danach verlange, dass man in seinem eigenen gemütlichen Ambiente wäre, nicht in so einer blöden anonymen Gaststätte. Man könne doch wohl von einer Hausfrau erwarten, dass sie mit so einer Herausforderung klarkäme. Eine gute Hausfrau hätte immer für solche Fälle etwas im Haus.“
Ein Ehepaar ganz nach alter Schule. Er bestimmt, sie kuscht. Mir fröstelt, obwohl es nun am Herd gut warm ist. Ich stelle mir mein Leben mit einem Mann anders vor, da bin ich mir sicher.
 
Eine Stunde später sitzen wir alle satt und zufrieden am Tisch. Der letzte Rest der Karamellcreme ist sorgfältig mit den Silberlöffeln aus den Schälchen gekratzt worden. Die Kerzen sind zur Hälfte heruntergebrannt, und durch die große Fensterfront sieht man in der Ferne einzelne Lichter aufblinken, als das Abendrot am Horizont verblasst. Ein gemütliches Schweigen liegt über der Tischrunde.
Wie ich das liebe! Dieses Gefühl, dass alle sich wohlfühlen und irgendwie glücklicher und ausgeglichener sind, weil ich etwas Gutes auf den Tisch gezaubert habe, macht mich wie immer heimlich stolz und froh.
Auf einen Wink von meinem Vater steht mein älterer Bruder Stefan auf und holt die Cognacflasche von der Anrichte. Ich springe auf und besorge die entsprechenden Schwenker aus der Vitrine.
Der Mann aus Wien, Herr Meindorf, tupft sich den Mund mit der Serviette und hebt sein Glas.
„Meine Verehrung, Frau Mauritz“, nickt er meiner Mutter zu, „das war einfach vorzüglich. Ich weiß nicht wann ich zuletzt in einem Privathaus so köstlich bewirtet worden wäre. Nehmen's bitte mein inständiges Kompliment entgegen.“
Herr Kasuma, der Japaner, hebt ebenfalls artig sein Glas und rülpst laut und vernehmlich, nach gut-japanischer Etikette. 
Meine Brüder und ich sehen uns gegenseitig an und dann schnell weg. Ich beiße auf meine Lippe, um das ungehörige Gekicher niederzukämpfen, das in mir aufgluckst.
Mein Vater wirft mir einen strengen Blick zu. 
„Danke, danke“, sagt meine Mutter, „aber Ehre wem Ehre gebührt – meine Tochter hat heute Abend gekocht.“
Nun richten sich alle Augen auf mich.
Mein Vater lobt mich: „Das hast du aber ganz wunderbar gemacht, Nannilein. Schön, dass sie dir in der Schule das Kochen so gut beigebracht haben.“
Wie ich dieses „Nannilein“ hasse. Gut, wenn wir unter uns sind....Aber wenn Gäste da sind, gefällt mir das gar nicht.
Mein richtiger Name ist Anna. Ein schöner Name. Dieses Nannilein kling immer so, als würde ich noch im Hochstuhl sitzen, vielleicht mit dem Daumen im Mund. Oder mit dem Finger in der Nase. Ich verspüre einen bösen Drang, mit dem Esslöffel auf den Tisch zu hämmern und „Da-da-da!“ zu lallen.
Stattdessen sitze ich natürlich brav da, die Handgelenke akkurat an der Esstischkante aufgelegt, erröte über das Kompliment und schweige.
Mein schulischer Kochunterricht war eine Katastrophe. Wenn ich kochen kann, liegt es garantiert nicht an der seltsamen pummeligen Frau Thelen, die unsere Lehrerin war. Wie habe ich sie gehasst. Wie habe ich den Unterricht gehasst.
Was haben wir da gelernt? Wie man eine „Braune Grundtunke“ herstellt. Schon der Gedanke an diese „Tunke“ dreht mir noch jetzt den Magen um. Als Alternative gab es auch die „Helle Grundtunke“. Diese „Tunke“ wurde über Blumenkohl gegossen. Der Blumenkohl sollte, das merkte ich erst nachher, als ich die Werke meiner Mitschülerinnen beäugte, als Ganzes gekocht werden. Ich aber – man höre und erschaure – hatte meinen Blumenkohl in viele hübsche kleine Röschen zerteilt. Frau Thelen brach fast in Tränen aus, als sie ihn sah. Meine Mitschülerinnen eher in Lachtränen.
 Frau Thelen konnte mich auch zum Wahnsinn treiben, indem sie gerade wenn das „Kochgut“ anfing richtig zu garen, am Herd vorbeischlenderte und meinte: „Das kocht ja viel zu wild. Sie müssen unbedingt die Temperatur zurückdrehen.“ 
Dann griff sie selbst zum Regler, als ob ich zu doof sei ihn zu bedienen. Zwei Minuten später kam sie wieder vorbei und sagte streng: „Das kommt ja gar nicht in die Gänge. Warum drehen Sie die Temperatur nicht hoch? So wird das nie fertig.“
Wie hasste ich das gemeinsame „Essen“ hinterher, wo die gesamte Kochsubstanz vertilgt werden sollte. Es war nebenbei gesagt immer zu viel. Und dann das betuliche Geplauder meiner Mitschülerinnen:
„Also, mein Vater könnte sich in Blumenkohl mit Soße hineinsetzten.“ „Ja, ich auch.“ Bla. Bla.
Nein, in der Schule habe ich das Kochen nicht gelernt. In der Schule habe ich nur gelernt, wie unendlich langweilig Kochen sein kann, wenn man es nur zulässt.
Ich habe Kochen gelernt, weil meine Eltern oft gemeinsam verreisen. In unserer traditionell-geführten Familie war schon immer klar, dass das „Nannilein“ als braves „Hausmütterchen“ dann dafür sorgte, dass ihre armen Brüder, (genannt: „die Männer“) nicht vom Fleisch fielen. Fairerweise sei erwähnt, dass sie so manche Merkwürdigkeiten erleben durften. Zum Beispiel den Pudding aus der Packung, bei dem ich aus Versehen nur die halbe Milchmenge verarbeitete. Das Ergebnis war eine Art Beton, der hartnäckig am Löffel klebte. Ein anderes Mal machte ich fantastische hausgemachte Pommes. Nur nachher goss ich das heiße Fett zur Aufbewahrung in einen Plastikbehälter. Ich weiß noch heute, wie wir alle entgeistert beobachteten, wie das Gefäß so etwas wie einen Riesenpickel entwickelte, der mit einem Mal aufplatzte, so dass das ganze Fett sich in einem unerbittlichen Schwall über die Theke ergoss, in die Besteckschublade hinein, hinter die Küchenschränke...
Aber nach und nach wurde ich besser. Geschickter. Klüger.
Ich entdeckte Youtube für mich und konnte ganze Nachmittage einen Anleitungsfilm nach dem anderen sehen. Wenn ich etwas besonders Schmackhaftes irgendwo aß, machte ich mir mentale Notizen oder schrieb mir das Rezept schnell auf. Wenn es nicht so schmeckte, überlegte ich, woran es gelegen haben mochte und probierte das Gericht selber mit experimentellen Abwandlungen aus.
Nein, Frau Thelen hat mir das Kochen nicht beigebracht. Ich bin wohl so eine Art Autodidakt.
 
„Ja, unsere Tochter macht uns viel Freude“, sagt nun mein Vater, „gerade eben hat sie das Abitur geschafft.“
„Die Matura? Geh – das ist aber fein schee!“, erwidert Herr Meindorf, „allerdings müsst ma denken, (jetzt zwinkerte er mir neckisch zu), wo's Freilein Dochter doch so gut kochen kann, wird’s nee lang studieren müssen. Da wird’s sich eh bald an fesches Mannsbildl angeln und drei bis vier süße Kinderl hab'n.“
Würg, denke ich.
Nun räuspert sich Herr Kasuma. 
„Was will Flollein studielen?“
Oh je. Jetzt kommt es.
Mein Vater sieht mich freundlich aufmunternd an. 
„Ja, was denn eigentlich, Nannilein?“
Ich schweige betroffen. Ich glaube nicht, dass ich das jetzt mit ihm diskutieren will.
Er sieht stolz in die Runde.
„Wir sind da sehr liberal. Wir haben da vollstes Vertrauen in unsere Kinder. Die wissen alle drei sehr genau, was für sie gut ist. Unser Stefan studiert zum Beispiel Medizin. Wenn ich sagen darf, sehr erfolgreich. Er steht gerade kurz vor seiner Promotion. Und Andreas studiert im sechsten Semester Jura. Sehr tüchtig die beiden. Sehr fleißig. Ja, ja. Ich sage immer, mir ist egal, was meine Kinder studieren. Ich will nur, dass sie glücklich werden. Ihr Beruf soll ihnen später einmal Spaß machen.“
Die Gäste nicken ihre Zustimmung.
Ein nachdenkliches Schweigen setzt ein. Man nippt am Cognacglas.
Doch das Thema ist noch nicht beendet. Der Japaner ist leider Stur.
„Was wollen Flollein studielen?“
Ich rutsche tief in meinen Stuhl hinein. Am liebsten würde ich ganz unter den Tisch versinken. Alle starren mich erwartungsvoll an. Warum hat mich bis jetzt noch niemand in unserer Familie diese Frage gestellt? Sie hätten doch schon längst die Gelegenheit gehabt. Sie wissen doch alle, dass die Entscheidung ansteht. Hallo? Ich habe doch mein Abitur gemacht. Warum soll ich jetzt vor dieser Inquisition zur Rede gestellt werden?
Mein Vater sieht mich nun geradezu streng an. 
„Nannilein? Willst du nicht so höflich sein und unserem Gast auf seine Frage antworten?“
Nein, will ich nicht. Aber ich räuspere mich umständlich und dann – sage ich es.
Irgendwie kommt es so leise und geflüstert, dass mich wohl keiner verstanden hat.
„Wie? Medizin?“, Mein Vater runzelt die Stirn. „Schatz, meinst du nicht, dass du dich da ein bisschen übernimmst? Du warst doch in den naturwissenschaftlichen Fächern keine große Leuchte.“
Argh.
Ich will nur aufstehen und fortrennen.
Nun ergreift Andreas das Wort. 
„Nein, Papa. Du hast sie nicht richtig gehört. Sie hat etwas anderes gesagt.“
„Und was wäre das?“, mein Vater klingt nun gereizt.
„Sie hat – sie hat gesagt -“, mein Bruder sieht mich flehend an.
„Ja.“, sage ich resigniert, „ich habe eigentlich gesagt, dass ich Köchin werden will.“
„Oh.“
 Das Gesicht meines Vaters ist ein Bild. Es sieht etwa so aus, wie es immer ausgesehen hat, wenn wir als kleine Kinder etwas sehr, sehr Freches gesagt hatten. Gleich wird er mich in mein Zimmer schicken, denke ich mechanisch.
„Koch?“, fragt nun der Japaner zu allem Überfluss, „kann man Koch in Deutschrand an Univelsität studielen?“
Ich sehe, wie sich die Wangenmuskeln meines Vaters anspannen. Sein Stimme ist eisig.
 „Nein. Nein, das kann man nicht an der Universität studieren, Herr Kasuma. Anna, (jetzt sagte er „Anna“), du kannst jetzt den Tisch abdecken. Wir möchten uns ins Wohnzimmer zurückziehen. Helene, ich denke wir trinken dann dort noch einen Kaffee.“
Meine Mutter huscht sofort in die Küche, um die Kaffeemaschine einzuschalten.
 
Die nächsten Wochen sind die Hölle.
Gleich beim Frühstück am nächsten Morgen stellt mich mein Vater streng zur Rede.
„Wie konntest du mich vor meinen Geschäftsfreunden so blamieren? Was war nur in dich gefahren? Findest du so etwas etwa lustig?“
„Nein. Ich finde es nicht lustig. Mir ist die Sache bitter ernst. Ich will nicht studieren. Ich wollte nie studieren. Ich will das Eine machen, das mir wirklich Spaß macht. Das, wovon ich glaube, dass ich darin ziemlich gut sein kann. Was ist daran so schlimm?“
„Weil du meine Tochter bist. Meine Kinder machen Abitur. Meine Kinder studieren. Basta!“
„Aber warum soll ich das tun, wenn es mich nicht freut?“
„Weil du mit deinem Abitur für so einen popeligen Beruf, für so eine popelige Ausbildung überqualifiziert bist. Man macht mit Abitur keine Ausbildung. So etwas Hahnebüchenes.“
Da begehre ich auf.
„Das finde ich ja gediegen. Erst muss ich Abi machen, weil du es willst, und dann MUSS ich studieren WEIL DU ES WILLST“, ich merke, wie meine Stimme schrill wird, „...und deinen Geschäftsfreunden sülzt du etwas darüber vor, wie deine Kinder im Beruf glücklich werden sollen, bla, bla!“
Mein Vater platzt fast vor Zorn.
 „Das Bla-bla ist frech. Du kannst deinem Vater nicht einfach 'bla-bla' ins Gesicht sagen. Nein. Ich bleibe dabei: du studierst. Und wenn ich dir dein Studienfach selber aussuchen muss.“
So geht es wochenlang zwischen uns. Jedes mal wenn wir unter vier Augen sind, geht die ewige Diskussion wieder los.
Mein Vater droht, tobt, fleht.
„Du hast doch ein gutes Abitur, nicht einfach so ein nullachtfünfzehn Abi.“
„Ja, und weißt du warum? Das liegt einzig und allein an Englisch. Da hatte ich immer eine Eins.“
Bevor mein Vater die Leitung des Kontors von seinem Vater übernommen hat, war er für die Firmenvertretung in London zuständig. Dort hat er auch Mama kennen gelernt. Sie heirateten und bekamen ihre drei Kinder. Wir Kinder verbrachten unsere ersten Schuljahre in England. Wir haben sogar die englische Staatsbürgerschaft. Wenn ich in der Schule in Englisch versagt hätte, wäre das geradezu skandalös gewesen. In den anderen Fächern bin ich eine ziemliche Lusche gewesen. Egal. Englisch hat alles wieder herausgerissen.
„Aber es IST ein gutes Abi“, beharrt mein Vater, „die Welt steht dir offen. Du hast Möglichkeiten. Potenzial. So etwas wirft man nicht einfach weg.“
„Köchin ist ein respektabler Beruf. Es ist ja nicht so, als wollte ich Putzfrau werden, oder Prostituierte.“
„Doch“, mein Vater zieht eine Grimasse, „genauso ist das. Ge Nau So.“
„Okay. Dann kann ich dir ja meinen ehrlichen Berufswunsch mitteilen. Er ist Prostituierte.“
„Nicht komisch. Gar nicht komisch. Was soll ich meinen Freunden und Kollegen sagen, wenn sie mich Fragen, was meine Kinder so machen? 'Medizin, Jura, und – Köchin.'
Weißt du wie peinlich so etwas ist? Und nicht nur für mich, sondern für dich. Für dich Anna.“
„Das sehe ich nicht ein.“
„Ja, weil du zu jung bist. Weil du noch nichts von der Welt verstehst.“
„Aha.“
 
Jetzt ist es Sommer.
Ich bin erschöpft. Mein Vater bliebt stur. Ich soll Lehrerin werden. Lehrerin für Englisch und Deutsch. Nicht weil ich die Fächer toll finde, oder so. Nur weil das etwas Respektables ist. Meine Kinder: der Arzt, der Jurist, die Lehrerin. Super.
Meine Mutter ist eigentlich auf meiner Seite. Sie ist auch Lehrerin gewesen und hat den Beruf nie sonderlich gemocht. Ich komme ihr wie ein Lamm vor, das auf eine Schlachtbank geführt werden sollte. Aber nie, nie würde sie sich mit meinem Vater deswegen anlegen.
Doch dann hilft sie mir auf ihre eigene, besondere Art.
„Ich kann das nicht mehr ertragen, dieses ewige Streiten zwischen euch“, sagt sie eines Tages, „wenn du nun tatsächlich Englisch studieren sollst, kannst du wenigstens etwas tun, um deine Sprachfähigkeiten etwas aufzufrischen. Ich werde meine Schwester Clara in Aldeburgh anrufen. Sie freut sich bestimmt, wenn du den Sommer bei ihr verbringst.“
Ich mache ein Gesicht. Clara ist zwar meine Patentante, aber auch gleichzeitig eine schrecklich gesprächige, dominante Persönlichkeit. Einen ganzen Sommer mit Tante Clara?
Da kann ich mir etwas tolleres vorstellen.
Aber mittlerweile ist mir alles egal. Hauptsache, ich komme weg von zu Hause. Hauptsache, ich kann irgendwo gemütlich sitzen, gehen oder stehen, ohne dass mein Vater in meine Ruhe einbricht und mich zulabert.
Aldeburgh ist ein wunderschöner, pittoresker Seeort an der ostenglischen Küste, direkt am Meer.
Tante, oder eigentlich „Auntie“ Clara, hat ein süßes Häuschen an der Strandpromenade, dem Crag Path. Es ist eins dieser kleinen Gebäude, die so liebevoll hergerichtet sind und so schmuck aussehen, dass alle Touristen meinen, es müsse das perfekte Glück auf Erden bedeuten, in so einem netten Ambiente wohnen zu dürfen. Als Kinder sind wir oft mit Mama dort gewesen, wenn Papa in London bei irgendwelchen Geschäftsbesprechungen fest saß und wir das Weekend alleine gestalten mussten. Hinter der taubenblau gestrichenen Fassade ist ein großes Wohnzimmer mit einem Erkerfenster, das auf das Meer blickt. Die Fensterrahmen erstrahlen schneeweiß. Ein kleines Gärtchen mit einer Teakholz-Terrasse lädt zum gepflegten Afternoon Tea ein. Im oberen Stockwerk sind mehrere kleine Schlafkämmerchen. Mein Lieblingszimmer hat ebenfalls einen Meeresblick. Es gibt nichts schöneres, als in diesem Zimmer schlafen zu dürfen und aus der kuschelweichen Wärme seines Bettes nachts die Lichter der Schiffe beobachten zu können, die wie einsame Wölfe über das schwarze Meer streichen.
Gut. Also Aldeburgh. Vielleicht gar keine schlechte Idee. Mein Vater kann sich unterdessen beruhigen und so ganz allmählich daran gewöhnen, dass er demnächst „meine Tochter, die Köchin“ sagen muss.
 
Zwei Wochen später, es ist nun Anfang Juni, holt mich Tante Clara mit ihrem kleinen weißen Golf am Flughafen nahe London ab.
Clara ist eigentlich eine hübsche Frau, um die 66 Jahre alt, blond, stets sehr gepflegt, aber leider viel zu dick. In der Empfangshalle von Standstead reißt sie mich sofort an ihren üppigen Busen, in dem ich fast versinke.
In einem Anfall von Panik, wie ich ihn immer an ihrem Busen bekomme, drücke ich sie von mir weg und schnappe nach Luft. Als Kind habe ich einmal geträumt, ich wäre an Claras Brust erstickt. Schweißgebadet war ich wach geworden und stellte fest, dass mein Daunenkissen in der Nacht auf mein Gesicht gewandert war.
„Na, freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“, fragt Clara sofort gekränkt.
„Aber ja, natürlich Tante Clara“, erwidere ich flink und greif nach meinem Koffer, „wo steht dein Auto?“
„Direkt vor der Tür der Empfangshalle“, erwidert Clara zufrieden. 
Typisch Clara. Alle anderen Fahrer parken artig an den ausgewiesenen Flächen, aber Clara steht mit ihrem Wagen absolut verkehrswidrig so ziemlich in der Eingangshalle.
„Clara!“
Ich verdrehe empört meine Augen. Ein Taxifahrer hupt und gestikuliert finster.
„Ging nicht anders“, sagt Clara nur, „mit diesen Schuhen hätte ich es nie vom Parkplatz hierher geschafft.“
Sie zeigt stolz auf ihre Füße. Clara hat eine Passion für teure, handgemachte italienische Pumps. Diese sind rot, haben extrem hohe Absätze und laufen vorne so spitz zu, dass mir Claras Zehen auf das Tiefste Leid tun. 
„Wie kannst du nur deine armen Füße so foltern?“, frage ich.
 Immerhin presst das nicht unbeträchtliche Gewicht von – wie viel? - 80 ? - 90? - Kilo auf sie ein.
„Zur Zeit 85“, sagt Clara, ohne dass ich die entscheidende Frage ausgesprochen hätte. 
„Glaube ich nie. Bestimmt mehr.“
Clara hat sich inzwischen hinter ihren Lenker gequetscht, den Sitzgurt bis zum Knacken herausgerissen und ächzend um ihren Leib geschnallt.
„Egal. Die Schuhe sind aus Mailand. Die habe ich mir dort bei meinem letzten Besuch genehmigt. Toll, nicht?“
Ich schüttele nur missbilligend meinen Kopf.
„Wenn man sich auf Lebzeiten verkrüppeln will, meinetwegen.“
Das Auto macht einen plötzlichen Satz, als Clara die Spitze ihrer High Heels auf das Gaspedal drückt, und die Fahrt geht los.
„Du mit deinen verdammt vernünftigen kontinentalen Modevorstellungen“, brummelt sie,
„du trägst immer nur deine blöde 'Funktionskleidung'. Hässlich aber praktisch.“ 
Sie wirft einen abschätzigen Blick auf meine Sneakers.
„Wenigstens werde ich mit 90 noch gut zu Fuß sein“, gebe ich zurück, „während du wahrscheinlich schon nächstes Jahr im Rollstuhl sitzt.“
Clara hat nun den Motorway erreicht und tritt weiter auf das Gaspedal ein. Ich schließe meine Augen, hoffe, dass sie uns mit ihren blöden Pumps nicht an die nächste Leitplanke katapultieren wird, und denke an zu Hause.
Mein Vater ist von meiner - nein eigentlich Mamas - Idee, nach England zu reisen, nicht überzeugt gewesen. Er meinte, ich sollte lieber etwas Nützliches mit mir anfangen. Ich könnte doch gleich an die Uni und schon einmal in die Veranstaltungen hineinschnuppern. Ich müsste mich nach einem Studienort umsehen. Eine Studentenbude organisieren. Wie eine große, unsichtbare Kralle legen sich seine Forderungen um meinen Hals und drohen, mir die Luft abzudrücken. Auch wenn Aldeburgh nicht mein Traumziel ist, wenigstens bin ich weg.
Ich öffne wieder die Augen und sehe zu, wie die sanften Hügel der Grafschaft Suffolk vorbeirollen. Schafe stehen wie kleine Wattebäusche auf grünen Weiden. Kleine Dörfer mit buntgetünchten Häusern und Steinkirchen erscheinen am Straßenrand und verschwinden wieder. Wie liebe ich England! Dies ist doch meine wahre Heimat. Hier habe ich meine Kindheit verbracht. Laufen gelernt. Den Kindergarten besucht. Mein erstes Zeugnis heimgebracht. Mich zum ersten mal verknallt, und zwar in den Sohn unseres Schulrektors. Wie glücklich war ich, als er mich mit den ganzen „coolen“ Kindern aus unserer Klasse an seinem 13. Geburtstag zu einer Übernachtungsparty einlud. Ob er wohl gemerkt hatte, wie ich ihn mochte?
Am Abendbrottisch hatte ich mit leuchtenden Augen von der Einladung erzählt.
„Kommt nicht in Frage“, sagte mein Vater, „so etwas können andere Kinder machen. Bei uns gibt es das nicht. Mädchen und Jungen in Schlafanzügen? Die Eltern vielleicht außer Hause? Wer passt denn da auf, dass nicht irgend etwas passiert? Flaschendrehen, oder so?“
Oh Mann! Wie sehr hätte ich mir gewünscht, beim Flaschendrehen dabei sein zu dürfen. Vielleicht hätte mein Schwarm mich sogar geküsst, wer weiß?
Stattdessen blieb ich, das Mauerblümchen, zu Hause. Am nächsten Morgen erzählten meine Mitschüler begeistert von nichts anderem als der Party. Wenn ich näherrückte, um wie eine Verdurstende zu lauschen, drehten sie mir ihre Rücken zu und bildeten einen Kreis, der mich ausschloss. 
Es gibt einen Ruck.
„Anna, wir sind da. Hast du tatsächlich geschlafen? Nach dem kurzen Flug leidest du doch wohl nicht schon unter Jetlag.“
Ich öffne meine Augen und sehe mich um. Clara hat den Golf in den kleinen Carport hinter ihrem Haus geparkt. Schon ist sie ausgestiegen und öffnet den Kofferraum.
Etwas benommen raffe ich mich auf und hebe meinen Koffer heraus. Durch eine enge Hintertür – früher war dies der Eingang für das Personal – betreten wir ihr Haus.
Sofort umhüllt mich, nein überwältigt mich, der Duft von Claras Parfüm. Tante Clara hat bis zu ihrem Ruhestand als Vertreterin der „Duty Free“ Verkäufe einer berühmten Kosmetikfirma gearbeitet, die ihren Stammsitz in der Bond Street in London hat.
Der Geruch versetzt mich auf der Stelle in meine Kindheit zurück.
Clara hat damals in einem Vorort von London gewohnt, aber dieses Haus, das Haus meiner Großeltern, stand schon seit ich denken kann immer für die Ferientage bereit. Nach ihrem Ruhestand und dem recht frühen Tod unsrer Großeltern hat Clara das Haus übernommen.
Der Duft von Maiglöckchen mit Lavendel und einem Hauch von frischem Farn zaubert in meinem Kopf die Vision von langen, heißen Sommertagen. Meine Brüder und ich verbrachten ganze Tage auf dem Kieselstrand jenseits der Strandpromenade. Meine Mutter und Clara saßen mit großen Strohhüten in Deckchairs auf der kleinen Terrasse, nippten an zarten Teetassen und riskierten diskrete Blicke auf die Feriengäste von unter ihren Hutkrempen. Dann lästerten sie genussvoll über sie, kommentierten ihre Kleider, Kinder, Hunde.
Währenddessen wetteiferten meine Brüder und ich darin, wer die interessantesten Kiesel finden konnte. Das war eine schier nimmerendende Aufgabe, denn der Strand ist übersät mit eckigen Feuersteinen, die einem gelb entgegenleuchten, mit pechschwarzen Jet-Steinen, von denen Stefan immer behauptete, sie seien versteinerte Kohlenstücke, und mit meinen Lieblingssteinen, den Karneolen, die mal orangefarben wie Bernstein sind, oder geheimnisvoll rot glühen, wie die untergehende Sonne.
Abends saß man im Sitting-Room auf dem abgeschabten Chinzsofa, die Beine auf den niedrigen Teetisch abgelegt, (wenn mein Vater ausnahmsweise mal da war, war das natürlich strengstens verboten), wärmte sich am Gasfeuer, vor dem die Badesachen trockneten, und vergrub seine Nase in eines der unzähligen Paperbacks, die in den weißen Regalen an der Wand aufbewahrt sind.
Wie immer wenn ich nach Aldeburgh komme, macht mein Herz einen kleinen Freudensprung – so einen Ferienanfang-Freudensprung, den Kinder spontan empfinden.
„Ich habe dich im Nachbarzimmer einquartiert“, sagt Clara.
Hurra. Jetzt ist alles perfekt. Das ist nämlich das Zimmer mit dem Meeresblick aus der Bettperspektive.
Kaum habe ich meine Sachen dort in die Schränke verstaut, da ruft Clara schon zum Tea.
Im Erdgeschoss befindet sich eine geräumige Wohnküche. Der absolute Mittelpunkt dieser Küche ist ein gewaltiger Eichentisch, der aus einem riesigen Baumstamm gefertigt worden ist. Die Eiche muss bis zu ihrem Tod-durch-Fällen mindestens hundert Jahren alt geworden sein, denn der Tisch misst gut einen Meter von Seite zu Seite. An den Kanten ist die Rinde des Baumes noch immer zu sehen.
Mein Vater findet seit jeher diesen Tisch „zu schade“ für das kleine Haus in Aldeburgh und hat alles daran gesetzt, ihn für unser Haus in Hamburg an Land zu ziehen, aber Clara kann auch ganz schön stur sein. Und so bleibt der Tisch unverrückbar dort stehen, wo meine Großeltern ihn vor Jahrzehnten hingestellt haben.
Es gibt kalte Hühnerbrust, Käse, Tomaten und etwas Salat. Dazu reicht Clara einen Korb mit dem typischen englischen Gummibrot, namens „Mother's Pride“.
Ich stupse missmutig an den Korb. 
„Wie kannst du so etwas nur 'Brot' nennen, Clara? Hast du wieder nur dieses Zeug im Haus? Eigentlich müsste es 'Mother's Disgrace' heißen.“
Ich kann es nicht lassen und presse eine Scheibe davon zusammen wie einen Schwamm. Als ich sie loslasse, springt sie automatisch in ihre alte Form zurück. 
„Meine liebe Anna“, meine Tante mustert mich streng über ihre Brille, „ich weiß, dass du dich für eine Feinschmeckerin hältst, aber in meinem Haus isst man, was auf den Tisch kommt, und es wird nicht gemeckert.“
„Schon gut, Clara. Aber wenn ich darf, backe ich dir mal ein richtiges Brot. Damit du auch einmal in deinem Leben erfährst, wie gut Brot schmecken kann.“
„Lieb von dir, aber nein danke. Ich dulde es nicht, dass jemand in meiner Küche herumwirtschaftet, alles einkleckert und durcheinander bringt. Da bin ich eigen.“
Pfff. 
Na toll.
Claras Kochkünste sind in unserer Familie legendär, nämlich legendär schlecht.
Irgendwie ist das Juche!-Gefühl von vorhin bei mir etwas verflogen. Wie soll ich es hier den Sommer über aushalten, ohne wenigstens einmal etwas Nettes kochen zu dürfen?
Die Freude schwappt erst wieder hoch, als ich in Claras herrlichem Gästebett inthronisiert bin, mich in mein Bettzeug schmiege und den Lichtern der Boote auf dem Meer zusehe, bis mir die Augen zufallen. 
 
Es folgen mehrere Tage süßen Nichttuns. Das Wetter ist herrlich und warm. Schon vor dem Frühstück schlüpfe ich in meinen Badeanzug, werfe mir ein Handtuch um und nehme ein erfrischendes Bad im Meer. Am Nachmittag schlendere ich durch die unzähligen Gässchen des alten Seebades und sehe mir die kleinen Schaufenster mit Kunstgewerbe, Kitsch und Krempel an. Später liege ich im Liegestuhl auf der Terrasse und lese. Clara hat ein ausgedehntes Regal in der Küche, auf das sie ihre Kochbücher stellt.
Als ob das ihre Kochfähigkeiten in irgendeiner Weise beeinflusst hätte. Ich bin mir nicht sicher, ob Clara die vielen Kochbücher selbst gekauft hat, in der verzweifelten Hoffnung, ihre Künste doch zu verbessern, oder, (was mir eher wahrscheinlich scheint), ihre Gäste ihr sie mit dem gleichen Ziel mitgebracht haben.
Doch nach nur einer Woche fällt mir die Bude gehörig auf den Kopf. Nachdem ich alle Kochbücher durchgelesen habe, fange ich wieder von vorne an. Dann nehme ich mir die Bibliothek im Wohnzimmer vor. Leider haben Clara und meine Mutter als junge Mädchen den üblichen Hang nach süßlichen Schmonzetten gehabt. Nach etwa drei Tagen kann ich die Earls und Lords und Schlösser und Herrensitze nicht mehr ertragen. Es ist wie wenn man zu Weihnachten zu viele Schokolade und Bonbons gegessen hat, und die Zähne verklebt sind, und der Hals vor Zucker kratzt.
Apropos; ich muss zu meinem Entsetzten feststellen, dass Claras ungesunde Plumpsküche, die vielen fetten Saucen und zuckersüßen Desserts, meiner Figur bald arg zusetzen. Meine Jeans drücken am Hosenbund und mein Gesicht sieht im Spiegel irgendwie aufgebläht aus. Clara ist nicht umsonst so wohlbeleibt. Ihre „Kochkünste“ beruhen auf einem unverhältnismäßigen Einsatz von Fett und Mehl. Wiederholt bringe ich das Thema darauf, dass sie mir die Küche gerne überlassen darf, und dass ich ganz, ganz gut damit umgehen werde. Clara gehört zu dem Typen Mensch, der lieber gefoltert wird, eh dass irgend jemand seinen Herd entweiht.
Hier sitze ich, zum Nichtstun verdammt, und werde immer fetter und unglücklicher.
Ich bin doch jung. Ich stecke voll Energie. Ich möchte irgendetwas, irgendetwas, sinnvolles mit mir anfangen.
Clara bemerkt meine Unruhe und meckert darüber.
„Du bist so kribbelig. Merkst du gar nicht, dass du immerfort mit deinen Füßen wippst? Und wenn du das nicht machst, trommelst du mit deinen Fingern oder knibbelst an deinen Händen. Das macht mich ganz nervös.“
„Verdammt noch mal, ich langweile mich zu Tode“, platzt es aus mir heraus.
„Ich wüsste nicht, warum“, erwidert Clara gekränkt, „als Kind warst du immer so quirlig und so vergnügt. Was ist nur in dich gefahren?“
„Clara“, seufze ich, „falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin kein Kind mehr. Ich bin zu alt, um am Strand nach Muscheln und Steinchen zu suchen.“
„Und wenn du etwas Sport treibst? Vielleicht Jogging?“
Hmm. Keine schlechte Idee. 
Also entwickle ich einen neuen Plan: morgens wird gejoggt, dann geschwommen. Gleich am nächsten Morgen schlüpfe ich in eine Leggings, ziehe mir ein Sweatshirt an und jogge über die Promenade.
Zuerst geht es nur einmal den Crag Path entlang und zurück, aber Tag für Tag verlängere ich die Strecke. Man kann auf dem Fahrradweg entlang der Thorpe Road wunderbar vor sich hintraben. Rechts liegt das Meer noch im kühlen Morgendunst, links lugen zwischen den grünen Hecken die vielen Privathäuser hervor, die sich in privilegierter Lage mit Seeblick befinden. Von der Seeseite duftet es nach Salz und Algen, von der anderen nach würzigem Buchsbaum und blühendem Liguster.
Beim Joggen kann ich hervorragend nachdenken, denn die gleichmäßige Bewegung meiner trabenden Füße wirkt wie ein Blitzableiter für meine Unruhe und Nervosität. 
Wie soll es nur mit mir weitergehen? Soll ich einfach kapitulieren und den Wünschen meines Vaters entsprechen? Hat Clara am Ende Recht? Mit ihr habe ich mein Dilemma neulich beim Abendbrot diskutiert.
„Hand aufs Herz,“ hat sie angefangen, „was treibt dich nun wirklich zu mir? Du kommst doch nicht wirklich, um mich zu sehen. Dafür kenne ich dich zu gut. Und du kommst auch nicht wegen der Sommerfrische. Ich wusste schon, als du dich bei mir gemeldet hattest, dass es dir hier auf Dauer zu langweilig werden würde. Hast du Liebeskummer? Bist du auf der Flucht vor einem Kerl der dich stalkt?“
Ich verdrehe meine Augen. 
„Schön wär's, Clara. Aber Papa ist dazu viel zu streng und eifersüchtig. Ich hätte doch nie jemanden mit nach Hause bringen können. Auf Partys durfte ich auch nur begrenzt gehen. Höchstens einmal im Monat, sonst bekam ich unterstellt, ich würde meine Schulpflichten vernachlässigen und – ja – ich sei nur auf der Suche nach einer „Liebschaft“, weil ich das für meine Eitelkeit oder für was auch immer brauche. Oder weil ich mit meinen Klassenkameradinnen mithalten wolle. Und wenn ich mal mit einem Freund von Stefan oder Andreas nur so ein klitzekleines bisschen geflirtet habe, meinte Papa gleich: 'Ich hätte mich wie ein Flittchen benommen und ihm sei das sooo peinlich gewesen, seine Tochter so erleben zu müssen.'“
Clara greift über die Tischplatte und drückt verständnisvoll meine Hand.
„Ach, ich weiß, du armes Kind. Ich, als deine Patentante, habe das nie gut gefunden, wie streng dein Vater mit dir ist. Helen hat viele Fehler gemacht. Sie ist zu schwach. Sie hätte als deine Mutter öfters einschreiten müssen.“
„Ja. Hätte sie. Tut sie aber immer noch nicht.“
„Worum geht es diesmal?“
„Um meine Berufswahl.“
„Und die wäre?“
Ich sage es Clara und wundere mich nicht, als ihr Kiefer heruntergeht.
„Na, da wird mir einiges klar“, sagt sie kopfschüttelnd, „das ist aber auch ganz schön verwegen von dir. Bei dem Vater.“
„Aber ich möchte nichts anderes.“
Clara zerbröckelt gedankenverloren eine Scheibe Gummibrot auf ihrem Teller.
„Bist du dir überhaupt so sicher, dass du da nicht doch einen Fehler machst? Schau, es ist doch eine altbekannte Weisheit, dass man sein Hobby nie zum Beruf machen sollte. Gut, du kochst gerne. Aber wenn du es immer, immer machen musst, wenn du tagein und aus für fremde Menschen kochen musst, meinst du nicht, dass es dir bald zu blöd wird?“
„Nein,“ sage ich verbissen und sehe dabei durch das Fenster auf einen Busch, der sich in der leichten Seebrise bewegt. 
Clara redet weiter: „Wenn du gut kochen kannst, wirst du es als Frau immer leichter im Leben haben, als andere Frauen. Man wird dir aus der Hand fressen. Liebe geht durch den Magen. Du musst doch nicht gleich über das Ziel schießen und Köchin werden. Du wirst deinen zukünftigen Mann und deine Familie mit deinen Kochkünsten glücklich machen. Deshalb kannst du doch trotzdem einen vernünftigen Beruf ausüben.“
Das reicht. Einen vernünftigen Beruf. Mir platzt der Kragen. Ungehalten springe ich auf und verlasse das Zimmer.
„Du willst mich nicht verstehen. Ich sehe jetzt genau, wie es ist; du bist mindestens ebenso schlimm wie Papa“, werfe ich über meine Schulter. 
Ich stampfe die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer, falle auf mein Bett und versinke in einer schwarzen Wolke der Verzweiflung. 
Am liebsten hätte ich auf der Stelle meine Sachen gepackt und wäre wieder aus Aldeburgh abgereist. Aber wohin? Was soll ich nur mit mir anfangen?
 
Nun jogge ich also über die Promenade und denke an die Unterhaltung mit Clara. Von 'Auntie' ist keine Hilfe zu erwarten, soviel ist sicher. Ich werde einfach weiter ausharren, nachdenken und abwarten. Vielleicht findet sich doch irgendwie und irgendwo eine Lösung.
 
Wie immer, pelle ich mich zu Hause nur schnell aus meinen Sportkleidern, schlüpfe in meinen Badeanzug, werfe mir einen Bademantel über und gehe hinunter zum Strand zum Schwimmen. Es ist einer von diesen wunderbaren Sommertagen, an denen es bereits früh morgens richtig warm und sonnig ist. Die ersten Badegäste machen sich schon mit ihren Liegen und Handtüchern auf dem Strand breit. Ich muss regelrecht Slalomlaufen, um endlich an die Spülkante zu gelangen. Dann schwimme ich so weit heraus, dass ich gerade noch mit den Zehenspitzen den Meeresboden ertasten kann und ziehe parallel zum Strand meine Bahnen.
Der Frühsport hat mich furchtbar hungrig gemacht. Genau genommen, ist es mein knurrender Magen, der mich wieder aus dem Wasser heraustreibt. Als ich mich mit dem Handtuch abrubbele, zieht ein intensives Aroma nach Pommes und gebratenem Fisch so verführerisch an meiner Nase vorbei, dass ich fast in Ohnmacht falle. Schnell schlüpfe ich in meinen Bademantel und folge dem Duft wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hat. Und schon stehe ich vor einen der vielen Fressbuden, die in Aldeburgh, wie in allen englischen Seebädern, zur Hauptsaison wie Pilze aus der Erde schießen. Darin steht jemand, der wie ein alter Seebär aussieht, komplett mit Kapitänsmütze und grauem Kinnbart. Der Mann, um dessen umfangreichen Bauch eine fettige Schürze gebunden ist, legt gerade ein Fischfilet in einen Frittierkorb. Ich stelle mich an die Theke und starre den bruzzelnden Fisch gierig an. Am liebsten würde ich ihn auf der Stelle aus der Fritteuse reißen und so wie er ist in meinen Mund schieben.
Der Mann sieht von seiner Tätigkeit auf und zwinkert mir zu.
„Nur noch eine Sekunde, Herzchen, dann ist er fertig. Pommes dazu?“
Ich schüttle bedauernd meinen Kopf.
„Ich habe kein Geld dabei.“
„Aber trotzdem hungrig?“
„Und wie!“
„Also, dann wollen wir mal nicht so sein.“ 
Er holt den Fisch aus dem Bratfett, legt ihn auf einen Pappteller, schüttet einen Berg goldener Pommes daneben, lässt einen Salzregen gleichmäßig darauf rieseln und reicht mir die Portion über die Theke. „Du kannst mir das Geld morgen vorbeibringen.“
Ich zerfließe vor Dankbarkeit, aber der Bärtige winkt nur ab.
„Lass es dir ruhig schmecken und – Vorsicht! - verbrenn' dir nicht die Schnute!“
Ich nehme meine Beute mit auf eine Bank und setze mich zum Festschmaus hin. Der Pappteller ist noch so heiß, dass er meine nackten Beine wärmt. Der Fisch ist, wie in England bei 'Fish and Chips' üblich, in einen knusprigen Backteig eingehüllt. Der verkrümelt in meinem Mund und gibt das zarte, weiße Filet frei, das auf meiner Zunge zergeht. Dazu schiebe ich ein Kartoffelstäbchen hinein. Oh ist das lecker! Egal, ob es sich offiziell um 'Junkfood' handelt, mir schmeckt es.
Als ich den letzten Rest aufgegessen habe, meinen Mund mit der Papierserviette abgewischt und den Abfall in den Behälter neben der Bank geworfen habe, sitze ich noch ein kurzes Weilchen da und denke über den Fisch nach. Habe ich da nicht neulich etwas im Internet gesehen? Über Backteig für Bratfisch? Ich weiß, da gibt es noch etwas...
Da springe ich schnell auf und eile zurück zu Claras Haus. In Windeseile dusche ich, ziehe mir etwas an, setze mich auf das Bett und klappe meinen Laptop auf. Gleich werde ich es haben...
Ja, meine Suche ist erfolgreich. Ich lande bei einem Demonstrationsvideo von meinem Lieblingskoch, Ron Grimstone, einem englischen Sternekoch. Ron zeigt, wie man den klassischen Fisch unendlich aufwerten und verfeinern kann, indem man dem Teig einen Hauch von Madras-Curry zufügt, sowie etwa einen Fingerhut voll Mineralwasser. Ich klappe den Laptop zu und starre ins Leere.
Was würde ich darum geben, das Rezept mal ausprobieren zu dürfen. Klar, der Fisch am Strand ist lecker und nahrhaft gewesen, aber mein Problem ist, dass ich immer, immer, wenn ich etwas esse, merke, wie mein Hirn ins Rotieren kommt. Was könnte man noch damit anfangen? Wie könnte man die Speise perfektionieren? In meinem Kopf greife ich in ein virtuelles Gewürzregal und nehme das eine Pulver heraus, um es behutsam unterzurühren. Kosten. Noch mehr davon. Ja, so ist es gut. Ich lange nach einem Regal mit Töpfen von frischen Kräutern. Etwas Dill? Oder lieber Petersilie? 
Frustriert werfe ich mich zurück auf das Bett und starre an die Decke. Nie, nie werde ich als blöde Englischlehrerin glücklich werden. Und als Kochlehrerin? Um so wie die dicke Frau Thelen mit ihren pampsigen Grundtunken zu werden? Der Himmel bewahre! Mich schaudert nur bei dem Gedanken.
Den Nachmittag verbringe ich wieder auf der Terrasse. Zum Glück bleibt das Wetter immer noch traumhaft schön, sonst würde ich gänzlich in eine finstere Depression verfallen.
Von meinem Deckchair aus kann ich beobachten, wie die Passanten im Vorbeigehen an großen Eistüten schlecken. Eine junge Familie schlendert vorbei. Der Mann brummelt etwas von 'fettigem Zeugs'. Seine Frau hält einen Pappteller mit Bratfisch und füttert dem kleinen Söhnchen im Sportwagen kleine Bröckchen davon. Der Kleine spuckt die Bissen aus und brüllt mit krebsrotem Gesicht. Die Frau verliert die Geduld, nimmt die kaum angerührte Portion und befördert sie in einen Abfallkorb.
Nur ein Hauch von Madras-Curry, dann wäre das nicht geschehen, denke ich wehmütig.
Da fällt mir etwas ein.
Ich klappe mein Buch zu, renne ins Haus und hole mein Portmonee. Dann eile ich zum Fischstand von heute früh.
Der Seebär hält immer noch die Stellung. Als er mich sieht, zwinkert er mir genauso zu, wie heute früh, und ruft über die Köpfe der wartenden Touristen hinweg: „Na, Herzchen, kommst du etwa für Nachschub?“
„Nein“, rufe ich zurück, „ich habe noch Schulden bei Ihnen.“
„Moment!“, erwidert er und bedient die Kunden weiter.
Als ich „dran“ bin, schmunzelt er mir zu und sagt:“Du denkst wohl auch 'Ehrlich währt am Längsten'!“
Ich lege ihm die Münzen auf die Theke.
„Na ja, ich bin Ihnen mehr als das Geld schuldig. Immerhin haben Sie mir ganz beiläufig das Leben gerettet. Ich wäre heute früh sonst vor Ihrem Stand zusammengebrochen. Man hätte mich mit Blaulicht abgeholt. Ich läge jetzt sozusagen in der Intensivstation.“
Der Seebär wirft seinen Kopf zurück und lacht herzlich, so dass man seine goldenen Zahnfüllungen blitzen sieht.
Dann sagt er in einem nachdenklichen Tonfall: „Das wäre vielleicht ganz nett gewesen. Dann hätten wir uns demnächst gegenseitig besuchen können.“
Ich stutze. „Wieso?“
Der Alte seufzt. „Weil ich nächste Woche ins Krankenhaus muss. Meine Hüfte tut's nicht mehr. Die wollen dem ollen Freddy eine neue einbauen.“
„Oh. Das tut mir Leid“, sage ich, „hoffentlich wird alles gut. Und wer betreibt dann den Stand?“
Er zuckt mit den Schultern.
„Wer schon? Keiner. Versuch mal in der Hauptsaison eine Vertretung zu finden! Ich mach hier zu. Eigentlich wollte ich mit der OP bis zum Winter warten, aber mein Doc ist unerbittlich. Außerdem tut mir alles weh. Viel länger hätte ich auf dem kaputten Gelenk sowieso nicht mehr stehen können.“ Er verlagert sein Gewicht und zieht eine Grimasse. 
Mir kommt eine Idee. Eine verrückte, verwegene, wilde Idee.
„Und wenn ich das mache?“
Wieder wirft mein Gegenüber den Kopf in den Nacken und lacht, nur noch viel lauter und länger als zuvor. Dann trocknet er seine Lachtränen mit dem Schürzenzipfel und sagt hochvergnügt: „Nett von dir, Herzchen. Habe lange nicht mehr so gut gelacht.“
„Aber ich meine es ernst.“
Er furcht die Stirn und sieht mich an.
„Hör mal, du bist hier doch auf Ferien. So 'ne süße junge Puppe wie du hat doch wohl was Besseres zu tun, als 'ne olle Frittenbude zu betreiben. Such dir 'nen netten Kerl. Mach einen drauf. Mann, wenn ich daran denke, wie es war, noch so jung und frisch zu sein, wie du es jetzt bist. Wie alt biste denn? Sechzehn?“ 
Ich straffe meinen Rücken und stelle mich gerade hin. „Ganze neunzehn Jahre. Das heißt: volljährig. Ich will wetten, Sie waren auch nicht viel älter, als Sie Ihre erste Arbeitsstelle hatten.“
Er reibt sein Kinn und sieht mich nachdenklich an.
 „Bei Gott, die süße Maid hat recht. Keine fünfzehn war ich, als ich auf meinem ersten Schiff angeheuert wurde.“
Doch jetzt steht schon wieder eine ganze Reihe hungriger Badegäste hinter mir und macht ungeduldige Geräusche. Freddy greift zu einem Fischfilet und zieht es durch den Backteig. Mit der freien Hand packt er die Klinke der Wagentür, die zur Seite öffnet.
Er schiebt die Tür auf und nickt mir zu.
„Na komm. Steig ein. Willkommen an Bord!“
Keine zwei Sekunden später stehe ich neben Freddy in seiner Bude. Irgendwo finde ich ein Gummiband, mache meine Haare zusammen und greife nach einem Küchentuch, dass ich mir um die Taille knote. Und jetzt geht es los. Während Freddy die Fische brät, kümmre ich mich um die „Chips“, die Pommes. Schnell haben wir uns auf einander eingespielt und wir kurbeln die Portionen so schnell heraus, dass bald keine nennenswerte Schlange mehr entsteht. Aus einem Augenwinkel sehe ich, wie ein Familienvater zunächst einen Hotdog-stand ansteuert, ein kleines Mädchen an jeder Hand. Seine Frau sieht entmutigt auf die Schlange dort und winkt ihn zu uns herüber. „Hier geht es schneller.“
Freddy sieht von der Fritteuse auf und ich von der Pommesmenge, die ich gerade auf einen Pappteller schütte. 
Unsere Blicke treffen uns. Vergnügt hebt Freddy seine große Kapitänspranke und schlägt in meine Hand.
„Du machst das toll, Herzchen!“
Mein Herz macht einen Freudensprung. Eigentlich ist dies der beste Tag, seitdem ich nach England gekommen bin, denke ich.
Jetzt werde ich übermütig.
„Sag mal, Freddy, hast du dir niemals überlegt, dein Rezept etwas zu verfeinern?“
Freddy sieht mich an, als wäre ich nicht bei Trost. „Verfeinern? Wieso denn das? Ist doch alles perfekt. Den Leuten schmeckt' s.“
„Ja, halt, ein bisschen zu experimentieren, mit Gewürzen oder so.“
Freddy schüttelt seinen Kopf. „So 'n Quatsch. Ich brate die Fische hier genau so seit fünfzehn Jahren. Seitdem ich nicht mehr zur See fahre. Und bis jetzt hat sich noch keiner beschwert.“
„Ja, aber so ist es doch irgendwie langweilig. Auch für dich.“
Freddy kann da nicht mit. Stattdessen sieht er jetzt richtig verärgert aus. „Also, wenn dir das hier nicht passt...“, er greift wieder mit der freien Hand nach der Türklinke, „hier hat der Zimmermann das Loch gelassen. Schade, war ganz nett mit uns. Hätte vielleicht was werden können.“
Pfff. Da bin ich wohl in einen Fettnapf getreten. Ich rudere schnell zurück.
„Nein, nein, Freddy. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ist schon okay so.“
Wir schweigen beide für eine Weile, dann fragt er: „Wie sieht's aus? Hast du wirklich Lust, den Betrieb hier zu schmeißen, während ich im Krankenhaus bin? Ich wäre froh, denn die Konkurrenz schläft nicht. Wenn ich hier für ein paar Wochen zumache, dann muss ich vielleicht demnächst ganz aufhören, weil die Leute sich an andere Anbieter gewöhnen. Außerdem wäre es auch schade wegen des finanziellen Verlusts.“
Ich denke fieberhaft nach. Will ich das hier überhaupt? Will ich für zwei bis drei Wochen morgens früh aufstehen, Fisch einkaufen, die Bude aufmachen und mehrere Stunden pro Tag auf den Beinen stehen? Ja, das will ich. Das ist immer noch besser, als vor Langeweile zu versauern. Ich stelle mir vor, dass die Arbeit mir richtig Spaß machen wird.
Aber was wird Clara dazu sagen? Oder mein Vater? „Meine Tochter, die Fressbuden-Betreiberin“. Er wird ein Herzinfarkt bekommen, wenn er davon erfährt. Er darf nie etwas davon erfahren, soviel ist sicher. Ich überlege hin und her und merke gar nicht, wie Freddy mich gespannt ansieht. Er wartet auf das erlösende Wort.
„Mmm...,“ sage ich da. „es müsste für mich finanziell natürlich auch etwas dabei herausspringen...“
„Klaro,“ sagt Freddy.
„Wieviel?“
„Acht Pfund die Stunde. Du machst morgens um elf Uhr auf und bleibst bis achtzehn Uhr dran.“
Ich rechne schnell nach. Das wären immerhin fünfundsechzig Pfund pro Tag. Nicht schlecht. Aber es ist ein langer Arbeitstag. Kann ich das durchhalten?
Freddy liest meine Bedenken wohl von meinem Gesicht ab. 
„Wenn schlechtes Wetter ist und keine Leute unterwegs sind, brauchst du nicht aufzumachen.“
Wieder denke ich nach. Wir sind in England. Da gibt es schon mal häufiger schlechtes Wetter. 
„Okay“, sage ich mit klopfendem Herzen, „ich mach's.“
Freddy grinst und schlägt in meine Hand. „Super! Willkommen Partner.“
 
Ich helfe Freddy noch, die Bude für den Abend zuzumachen und lasse mir von ihm alles erklären. Den Fisch soll ich mir jeden Morgen unten am Strand abholen. Da legen in aller Frühe die Fischerboote an und verkaufen ihre Fracht direkt vom Schiff. 
Aha. Das erklärt, warum Freddys Fisch so unwiderstehlich schmeckt. Es gibt nichts besseres als frische Ware. Ach, jetzt freue ich mich schon so richtig auf meine neue Aufgabe. Ich kann es kaum bis zum Montag aushalten. Dann soll Freddy unter das Messer, und meine Vertretung wird losgehen.
 
Als ich bei Clara verschwitzt, müde aber irgendwie auch glücklich ins Haus trete, eilt sie mir schon entgegen. Die Sorge steht ihr ins Gesicht geschrieben.
„Wo bist du nur den ganzen Tag gewesen? So lange warst du noch nie weg“, dann schnüffelt sie an mir und verzieht das Gesicht, „und warum stinkst du so entsetzlich nach Bratfett? So setzt du dich nicht bei mir ins Sofa. Du gehst auf der Stelle duschen!“
Ich bin sofort weg, nur damit ich auf ihre Fragen keine Antworten geben muss.
Am Abend hoffe ich inständig, dass sie das Thema mit dem Bratfett nicht noch einmal anschneiden wird, und ich habe Glück. Clara hat es anscheinend vergessen und hat nun anderes im Sinn. Sie holt nach dem Essen das Scrabble-Brett heraus, klappt es auf dem niedrigen Couchtisch auf und klappert einladend mit den Buchstaben-Teilchen. Eigentlich bin ich so K.O., dass ich lieber nur schnell ins Bett will und vielleicht noch ein bisschen lesen, aber ich muss gestehen, dass ich wahnsinnig gerne Scrabble spiele. 
Clara holt zu allem Überfluss eine nette Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und zwei Gläser.
„Wir machen es uns heute Abend ein bisschen gemütlich“, sagt sie vergnügt. „Schließlich bist du so selten bei mir zu Besuch. Das muss man ausnutzen.“
Schon geht das Spiel los, und wir beide vertiefen uns in das Wörtersuchen. Clara braucht immer etwas länger, wenn sie „dran“ ist. Dann lehne ich mich zurück und genieße die friedliche Atmosphäre im Wohnzimmer. Das Licht scheint warm von der hübschen kleinen Lampe auf einem Beistelltisch. Das Gasfeuer macht ein sanftes, rauschendes Geräusch und strahlt wohlige Wärme aus. Mir fallen die vielen Abende ein, die wir in unserer Kindheit genauso verbracht haben. Harmonisch saßen wir damals beisammen, müde vom Tag am Strand, das Gesicht und der Nacken prickelnd und warm vom leichten Sonnenbrand. Ich nippe am Weinglas. Der Wein ist gut und verstärkt das Gefühl der Entspannung, das mich durchströmt.
„Dein Vater hat heute übrigens angerufen“, sagt Clara.
Sofort verfliegt das Gefühl. Ich setze mich aufrecht und frage: „Ach ja? Und was wollte er?“
„Er wollte eigentlich mit dir sprechen. Irgendetwas mit deiner Immatrikulation und der Wahl deines Studienortes, oder so.“
Argh.
Ich erwidere: „Na gut, dass ich nicht da war.“
„Du solltest dich lieber freuen, dass er soviel Anteil an dir nimmt. Es ist nicht selbstverständlich, dass Eltern sich so liebevoll um ihre Kinder sorgen.“
„Ich kann gut darauf verzichten. Er will mich nur dazu drängen, nach seiner Pfeife zu tanzen.“
Es entsteht eine Pause. Ich bin am Zug und legte ein schönes, langes Wort. 
Clara seufzt: „Du willst mich wohl besiegen.“
„Sicher, und es wird mir auch gelingen“, sage ich selbstbewusst. 
Fieberhaft schiebt Clara ihre Buchstaben hin und her. Ihre Punktzahl fällt immer weiter von meiner ab. Jetzt habe ich noch das „X“ und lege es so, dass es doppelt auf einem 3-fach Feld zählt.
„Verflucht!“, schimpft sie, „jetzt hast du so gut wie gewonnen.“
„Stimmt.“
Und so ist es auch. Ich habe mehr als vierhundert Punkte, als die Buchstaben alle aufgebraucht sind.
Clara, die beim Spielen immer recht ehrgeizig ist, stöhnt frustriert.
„Komm, wir spielen gleich noch eine Runde“, ruft sie.
„Okay“, sage ich, „ich bin dabei.“
Ich muss gestehen, dass ich dieses Spiel auch gewinne, sowie das nächste, obwohl ich dabei keine nennenswert guten Buchstaben gezogen habe.
Clara ist deutlich enttäuscht, dass sie kein einziges Spiel gewonnen hat, gratuliert mir aber liebenswürdig und gießt uns beiden noch Wein ein.
Dann räumt sie das Spiel in den Kasten und sagt mir: „Du siehst doch, Anna, du bist ganz schön clever.“
„Danke.“
„...und das geht mit einer Verpflichtung dir selber gegenüber einher.“
Oh nein, ich weiß, was jetzt kommt. Und es kommt tatsächlich.
„Du solltest etwas aus deinen geistigen Fähigkeiten machen. Man verschwendet solch ein Talent nicht, indem man das Studium verweigert und einen Lehrberuf ergreift.“
„Hat Papa dich etwa gegen mich aufgehetzt?“, frage ich bitter.
„Nein. Aber ich, als deine Patentante, fühle mich schließlich auch ein wenig für deinen Werdegang verantwortlich. Ich finde, du solltest auf deinen Vater hören und deine intellektuellen Fähigkeiten nutzen.“
„Clara“, ich merke wie ich laut werde, „um eine gute Köchin zu sein braucht man gerade intellektuelle Fähigkeiten. Das solltest du eigentlich am besten wissen!“
Kaum sind die ärgerlichen Worte aus mir herausgeplatzt, da schlage ich meine Hand entsetzt vor meinen Mund. Habe ich das wirklich gerade gesagt? Wie konnte ich nur.
Vielleicht, nein, hoffentlich hat Clara gerade nicht hingehört.
Aber sie hat schon verstanden. Sie presst ihre Lippen fest auf einander. Dann stößt sie hervor: „Das war schäbig von dir. Ich gehe jetzt schlafen.“ Mit gesenktem Kopf greift sie nach den beiden leeren Gläsern und der Weinflasche. „Du machst dann bitte das Licht aus.“
Und weg ist sie. Sie lässt mir noch nicht einmal die Gelegenheit, mich bei ihr zu entschuldigen.
Ich springe schnell auf und renne die Treppe hinauf hinter ihr her, aber schon knallt ihre Schlafzimmertür zu. Ich klopfe sanft darauf, aber erhalte keine Antwort.
Müde und traurig kehre ich ins Wohnzimmer zurück, wo es noch nach ihrem Parfüm duftet und die heimelige Atmosphäre fast wie ein Vorwurf auf mich wartet.
Und doch rebelliert etwas in mir.
Wer hat denn mit dem blöden Thema angefangen? Bestimmt nicht ich. Clara ist eigentlich an dem Streit schuld. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass mein Vater mit ihr über mich diskutiert und sie aufgestachelt hat.
Ich lösche das Gasfeuer und knipse die Lampe aus. Dann steige ich zu meinem Zimmer hinauf. Eine Weile stehe ich im Dunkeln und starre durch das Fenster hinaus auf das Meer, das wie ein schwarzer Spiegel vor mir liegt. Ganz in der Ferne blinken die Lichter eines einsamen Schiffes. Ich fühle mich genau so einsam wie das Schiff. Gleichzeitig wünsche ich mir, ich könnte mich auf der Stelle wegzaubern. Vielleicht auf das Deck des Schiffes.
 
Am nächsten Morgen stehe ich bereits vor Clara auf und gehe joggen. Ich muss meine Gedanken sortieren. Wie soll es nur weitergehen?
Wenn ich den Sommer weiterhin bei Clara verbringe, werde ich immer wieder mit ihr im Streit liegen, soviel ist klar. Wer weiß, ob sie überhaupt noch ein Wort mit mir reden wird? Eigentlich bleibt mir nur übrig, wieder abzureisen. Aber wohin? Nach Hause? Niemals! Ich bin doch gerade von zu Hause weggereist, um einen ruhigen, konfliktfreien Sommer zu verbringen. Auf den kann ich aber bei Clara auch verzichten, so viel ist mir jetzt klar. Besonders nach dem Streit gestern Abend. Clara hat sich auch auf das „Du solltest eigentlich studieren“ eingefahren, das mein Vater sich auf die Fahne geheftet hat. Sie wird immer wieder davon anfangen. Dafür bin ich nicht extra nach England gekommen, dass die gleichen blöden Diskussionen wieder weitergehen.
Es ist aber auch alles zu vertrackt.
Meine Füße traben wie von selbst den Crag Path Richtung Norden entlang. Der Weg endet an einem großen Parkplatz. Meistens ist das der Punkt, wo ich umdrehe und den Pfad einfach zurücklaufe. Aber heute drehe ich zurück und renne in die Slaughden Road, die hinter den Strandhäusern verläuft, um mich durch die Abwechslung ein wenig abzulenken. So früh am Morgen sind noch nicht viele Autos unterwegs und man kommt hier auch gut voran. Aus einem Augenwinkel sehe ich ein Schild, das mich anhalten lässt. Ich gehe ein paar Schritte zurück und sehe es mir genauer an. Es hängt am Gartentor eines kleinen roten Backsteinhauses. Unmissverständlich steht darauf: „Room for Rent“.
Schon stehe ich vor der Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Ich höre, wie langsame Schritte sich mühsam nähern. Die Tür wird aufgezogen und eine kleine, dickliche Frau sieht heraus. Ihr Mund ist sehr faltig. 
„Ja bitte?“ lispelt sie mit dem faltigen Mund.
„Ich wollte mich nach dem Zimmer erkundigen.“
„Ein Moment.“
Sie verschwindet wieder und kehrt nach einer Minute zurück. Nun ist ihr Mund nicht mehr schrumpelig, sondern ein beeindruckendes Gebiss mit riesigen weißen Zähnen blitzt mich an.
Nun spricht die Frau ganz verständlich: „Am besten kommst du eben mal herein.“
„Ja, aber sollte ich nicht lieber heute Nachmittag wiederkommen?“, ich deute auf meine Joggingshose und mein verschwitztes Hemd, „ich bin nicht gerade besuchsfein.“
„Ach was“, sie winkt ab, „links geht es ins Wohnzimmer.“
Und geradeaus, wie ich feststellen kann, über eine steile Treppe ins Obergeschoss. Ich wende mich artig nach links und befinde mich in einem engen, plüschigen Zimmer. An der Wand ist eine Blumentapete. Auf dem bunten Teppich prangt ein Paisley-Muster wie es mein Mediziner-Bruder gerne „Wandernieren“ nennt. Ein gelbes Sofa. Zwei Sessel. Es ist düster und ein bisschen muffig; es riecht nach Tabaksqualm und Essen. Ein verhältnismäßig großer Fernseher steht unter dem Fenster zur Straße hin. In der einen Ecke steht ein Regal mit Nippes: eine venezianische Gondel, kitschige Vasen, Schäferinnen aus Porzellan.
Die Frau deutet auf den einen Sessel, in den ich mich setze, und lässt sich ächzend in das Sofa plumpsen. 
„Ich heiße Gladys. Gladys Smith. Len, mein Mann, ist gerade unterwegs. Er putzt am morgen immer im Pub, im 'Black Anchor' in der Crabbe Street.
Ich nicke und erwidere: „Ich bin Anna Mauritz.“
„Aus Germany? Du klingst so.“
„Ja. Aus Hamburg. Meine Mutter ist Engländerin.“
„Und was bringt dich nach Aldeburgh?“
„Ich verbringe hier den Sommer. Ab Montag vertrete ich Freddy in seinem Fish und Chips Stand am Strand.“
„Och! Ist er krank?“
Ich erzähle Gladys von Freddys Hüfte und sie schüttelt mitleidig den Kopf und schnalzt mit der Zunge. „Der Arme. Hoffentlich geht es gut. Mary White im Nachbarhaus hat letztes Jahr auch eine künstliche Hüfte bekommen. Jetzt hinkt sie immerfort. Vorher ging es ihr besser, glaube ich.“
Ich merke, wie ich ungeduldig werde. Ich will nicht über Mary Whites Hüfte reden. 
„Das tut mir Leid“, sage ich. „Jetzt zu dem Zimmer: ist es noch zu haben?“
„Ja“, sagt Gladys, „bis letzte Woche hat dort John gewohnt. Er ist Taxifahrer. Er war etwa ein Jahr bei uns. Der arme Kerl!“
Ich weiß, dass Gladys jetzt möchte, dass ich mich danach erkundige, warum besagter „John“ so ein „armer Kerl“ sei. Eigentlich interessiert mich das nicht sehr.
„Schön, dass das Zimmer noch zu haben ist. Kann ich es mir einmal ansehen?“
Gladys blickt etwas gekränkt. Sie will doch eine nette gemütliche Unterhaltung mit mir. Das Zimmer hat doch noch Zeit, scheint sie zu denken. 
„Natürlich“, sagt sie, „wir gehen gleich herauf. Aber willst du nicht vorher noch eine nette Tasse Tee? Nach dem Laufen kannst du sicher eine kleine Erfrischung gebrauchen.“
Sie steht schon auf und wackelt zu einer hinteren Tür, die vermutlich zur Küche geht.
Ich spüre, wie mein verschwitztes T-Shirt am Rücken klebt. Wenn Erfrischung, dann eine schöne ausgiebige Dusche, denke ich. Welcher Teufel hat mich nur geritten, bei dieser Schnarchnase an der Tür zu klingeln?
„Nein, danke“, schreie ich fast. „ich sehe mir lieber gleich das Zimmer an.“
Gladys wendet sich um und sieht mich mit hängenden Ohren an. 
„Nicht einmal ein schönes, kühles Glas Wasser?“ Sie bettelt fast.
Ich kapituliere. „Okay, ein Glas Wasser wäre wunderbar.“
Glücklich watschelt sie weg und kommt kurz darauf mit dem Wasser wieder.
„Wenn du noch ein kleines Weilchen wartest“, sagt sie, „dann kannst du vielleicht gleich noch Len kennenlernen. Er müsste bald zurückkommen.“
Ich stürze das Wasser schnell hinunter und springe dann auf. 
„Das wäre nett, aber ich habe leider keine Zeit. Ich – ich habe noch etwas vor.“
„Ihr jungen Leute. Immer unterwegs. Immer beschäftigt“, seufzt Gladys, geht aber endlich zur Zimmertür und führt mich hinaus ins Treppenhaus.
Es geht über knarrende Holzstufen hinauf in einen winzigen Vorflur. Rechts ist das Schlafzimmer der Herrschaften. Geradeaus ist das Bad. Keine Dusche. Nur eine Badewanne. Oh je.
Links ist die Tür des in-Frage-kommenden Zimmers. Darin steht ein großes Doppelbett mit einem geblümten Rüschenüberwurf aus Polyester. Ein Stuhl. Ein Schminktisch. (Für den Taxifahrer?). Das war's.
Kein Meeresblick wie bei Clara. Nur ein Blick auf die Rückseite der Häuser, die die begehrte Strandlage haben. Und von hinten sehen die längst nicht so edel aus.
Zwar wirkt alles sauber und gepflegt, aber es ist bei Weitem nicht der Wohnkomfort, den ich bisher so gewohnt war.
Nachdenklich stehe ich da.
„Schön, nicht?“, fragt Gladys, „die Matratze ist zwar schon etwas betagt – ist nur fair, wenn ich dir das sage – aber sonst... Der John war immer sehr zufrieden.“
Klar, denke ich, der war ja schließlich auch die meiste Zeit in seinem Taxi unterwegs.
Trotzdem höre ich, wie meine Stimme fragt: „Und was soll es kosten?“
„Sechzig Pfund die Woche. Frühstück gibt’s auch dazu.“
Sechzig Pfund. Im Frittenstand verdiene ich fast so viel an einem Tag. Das lässt mir noch die Einnahmen der anderen Tage für mein Sparschwein.
Eine warnende innere Stimme will mich noch bremsen. Der Job am Strand ist nichts festes. Dann stehe ich da, ohne Einkommen. Muss reumütig zu Clara zurückkriechen. Oder – oh Himmel! – nach Hause, nach Hamburg. Das Zimmer ist klein. Der Komfort vernachlässigbar. Und doch höre ich, wie meine Stimme wieder von sich aus spricht:
„Wunderbar. Ich nehm's. Wann kann ich einziehen?“
 
Als ich - ja - nach einer Tasse Tee auf Gladys' Sofa und - ja - nach einem Treffen mit dem unwiderstehlichen Len, (klein, stämmig, mindestens eben so ein tolles falsches Gebiss, ehemaliger Lastwagenfahrer), wieder bei Claras Haus angejoggt komme, wird mir etwas mulmig.
Bin ich denn blöd? Warum habe ich mich nur um Himmels Willen entschieden, dieses schöne, repräsentative, komfortable Haus für Gladys' und Lens kleine Kate zu verlassen?
Ich halte inne und sehe die hübsche Hausfront von unten an. Das Ferienhaus meiner Kindheitstage. Die weißen Fensterrahmen. Das strahlende Blau der Fassade. Da bewegt sich die Gardine im Obergeschoss ganz sanft. Clara hält wohl Ausschau.
Mit sinkendem Herzen betrete ich die Diele.
Clara kommt die Treppe heruntergeschwebt, die Nase hoch, der Mund noch zusammengekniffen, als hätte sie die ganze Nacht im Bett so verbracht. Ohne zu grüßen, streicht sie an mir vorbei und verschwindet in der Küche.
Ich renne nach oben, dusche und beginne zu packen. Mein Magen knurrt. Da breche ich ab und suche die Küche auf. Clara sitzt am Tisch, vor ihr ein Teller und nur eine Tasse. Normalerweise hat sie immer für uns beide gedeckt.
„Guten Morgen, Clara“, wage ich zu sagen, „hast du gut geschlafen?“
„Nein“, lautet die barsche Antwort.
Ich nehme mir meinen eigenen Teller aus dem Schrank und schiebe eine Scheibe Gummibrot in den Toaster.
„Wenn es wegen gestern Abend ist und wegen meiner hässlichen Bemerkung, dann tut mir das sehr Leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“
Clara funkelt mich böse an. 
„HA! Versuche nur nicht, dich bei mir zu entschuldigen. Ich weiß schon, aus welcher Richtung der Wind weht. Du bist auch nicht besser als Helen. Die ist auch immer der Meinung, dass sie etwas Besseres ist als ich. Madam „Kontorengattin“ mit ihrem tollen Mann und den gelehrten Kindern. Mit ihrem motzigen Haus mit dem Alsterblick. Da kann ich mit meiner bescheidenen kaufmännischen Lehre nicht hinter her. Ich bin doch eh nur das Dummchen der Familie.“
Ich runzele meine Stirn. Da tun sich ja Abgründe auf, von denen ich nie etwas geahnt, geschweige denn mitbekommen hätte. Soll ich Clara darauf aufmerksam machen, dass ich persönlich gerade diejenige bin, die nicht den versnobbten Weg für sich einschlagen will, und dass ihre Vorwürfe wohl die Falsche treffen?
Betroffen ziehe ich es vor, einfach zu schweigen.
Mein Toast ist fertig. Ich lege ihn auf den Teller und streiche eine dünne Schicht Butter darauf. 
Aber nun ist Clara in Fahrt. Sie knallt ihre Teetasse hart auf die Untertasse und sieht mich streng an.
„Wenn du den Sommer hier weiter verbringen willst, Fräulein, dann müssen wir hier mal etwas klären. Du stellst hier deine Füße unter meinen Tisch. Du bestreichst deinen Toast mit meiner Butter...“, (Ich lege meine Messer sofort weg, obwohl ich eigentlich vorhatte noch etwas Butter zu nehmen.), „...da ist es wohl doch mein gutes Recht, mich auch in deine Lebensführung einzuschalten...“, (zu mischen, denke ich), „..ohne, dass ich dafür mit frechen, patzigen Bemerkungen bestraft werde.“
Ich sehe sie nur ungläubig an. So ist das also. Ich bin definitiv vom Regen in die Traufe gekommen.
„Stimmt“, sage ich, „du hast Recht.“
Nun ist es Clara, die mich verdutzt ansieht. Damit hatte sie nicht gerechnet.
„Und weil das so ist“, fahre ich kühl fort, „gehe ich jetzt hinauf in mein Zimmer, packe und ziehe noch heute aus. Danke für deine liebenswürdige Gastfreundschaft, Clara. Es war sehr schön bei dir. Aber jetzt ist es Zeit für mich, weiter zu ziehen. Und das ist gut so.“ 
Dann verspeise ich flink meinen Toast, spüle ihn mit etwas Tee hinunter und verlasse die Küche.
 
Eine halbe Stunde später poltere ich mit meinem Rollenkoffer über den unregelmäßigen Gehsteig der Slaughden Road. Auch wenn ich mich Clara gegenüber gefasst gegeben habe, klopft mein Herz nun gewaltig. Ich habe bisher immer unter irgendwelchen weichen Fittichen gelebt. Immer unter der Aufsicht irgendwelcher liebender, sorgender Menschen, in Watte gepackt und ziemlich verwöhnt. Ich gebe zu, im Moment habe ich doch ordentlich Angst vor meiner eigenen Courage. Aber andererseits meldet sich bei mir so ein kleines, wildes Gefühl. Fast ist es wieder wie das Urlaubs-Juchzen meiner Kindheit. Ich habe das sichere Empfinden, dass wenn auch alles zur Zeit eher weniger gut aussieht, mein Weg richtig ist, und dass gute Zeiten auf mich zukommen.
Meine Hand zittert, als ich sie hebe, um auf den Klingelknopf bei Gladys zu drücken. Ich muss keine Sekunde warten.
Schon wird die Tür von innen aufgerissen, als hätte Gladys nach mir Ausschau gehalten.
(Vielleicht hat sie das tatsächlich?)
„Hallo, meine Liebe. Komm rein, komm rein“, begrüßt sie mich herzlich. Über ihre Schulter ruft sie: „Len! Anna ist da. Du musst kommen und ihren Koffer die Treppe hinauf bringen.“
Len kommt flink an und greift nach dem Henkel.
„Das ist nicht nötig“, wehre ich ab, „das kann ich doch alleine.“
Aber schon hat der rüstige Rentner mein Gepäck fest im Griff und trägt es hinauf.
„Du gehst jetzt herauf und packst aus“, sagt Gladys, „Ich mache uns derweil eine schöne Tasse Tee. Und zur Feier des Tages habe ich uns etwas Besonderes gekocht. Es gibt gebratenen Kapaun und zum Nachtisch Reispudding.“ Ihr ganzes Gesicht (übrigens eindeutig ohne falsches Gebiss) strahlt vor Vorfreude.
In mir keimt auch sehr schnell die gleiche Freude auf, als ich die Nase zum Schnuppern hebe. Es duftet köstlich. Seit dem Aufenthalt bei Clara habe ich nichts wirklich Gutes mehr gegessen, abgesehen von Freddys Bratfisch. Sollte ich das unverschämte Glück haben, in einem Hause gelandet zu sein, wo man etwas von guter Küche versteht?
Der mickrige Toast mit dem Hauch von Butter, den ich unter Claras missgönnendem Blick herunter geschlungen habe, ist ein gar kümmerliches Frühstück gewesen.
Ich grinse zurück und sage aus tiefstem Herzen: „Oh, da freue ich mich schon riesig drauf.“
Der wunderbare Duft verfolgt mich bis in mein Zimmer und quillt vermutlich aus der Küche durch die Holzdielen des Bodens hoch. Ob das wohl gleich so fantastisch schmecken wird, wie es riecht?
 
Tat es.
 
Eine Stunde später liegen fast nur noch die Knochen des edlen Geflügels auf der Platte vor uns auf Gladys' und Lens Tisch. Gladys verschwindet in der Küche und kehrt mit einer Schüssel Reispudding zurück. Er wartet dampfend in dem Gefäß, frisch aus dem Ofen. Oben drauf blubbert eine verführerische Kruste aus karamellisiertem Zucker und reichlich Zimt. Gladys sticht mit einem Löffel in den hellen Pudding und füllt etwas davon in ein Schälchen. Dann reicht sie es mir an.
„Guten Appetit. Pass auf, es ist noch heiß!“
Nicht gelogen, das ist der beste Milchreis, den ich jemals gegessen habe. Ich lobe ihn entsprechend und Len lächelt zufrieden. 
„Ja, Gladys kann gut kochen. Nur deshalb habe ich sie ja auch geheiratet“, sagt er.
„Du Schuft“, sagt sie und knufft ihn liebevoll mit der Faust in den Oberarm, strahlt aber über sein Kompliment, „wäre ja auch eine Schande, wenn ich es nicht könnte.“
„Wieso?“, frage ich neugierig.
„Weil ich doch jahrelang gekocht habe. Im Amberly Hall. Er liegt etwa zwölf Meilen außerhalb von Aldeburgh. Ich war dort die Köchin.“
Am liebsten würde ich jetzt wild lachen. Das darf doch nicht wahr sein. Stattdessen starre ich Gladys nur fassungslos an. 
„Alles in Ordnung?“, fragt Len, „hat die Katze dir deine Zunge gestohlen?“
„Nein“, sage ich, „ ich meine ja – es ist nämlich so: ich möchte auch gerne Köchin werden.“ 
Jetzt hätte ich gedacht, dass Gladys und Len mir beide zu meiner Idee gratulieren würden. Dass sie gemeinsam auf meinen Rücken klopfen würden und sagen: „Na toll, da bist du hier genau richtig.“
Stattdessen sehen sie sich nur gegenseitig an. 
Dann räuspert Gladys sich: „Bist du dir ganz sicher?“
„Klar.“ Ich nicke heftig.
„Hmm“, fährt Gladys fort, „ich will dir nicht in deine Suppe spucken, aber weißt du überhaupt, auf was du dich da einlässt?“
„Natürlich. Ich habe schon so viele Kochsendungen gesehen. Ich habe schon so viel und häufig selber gekocht. Und ich mache das, mit Verlaub, ganz gut. Im Allgemeinen lobt man mein Essen.“
„Du weißt aber schon“, wendet Gladys ein, „dass Koch ein ordentlicher Lehrberuf ist. Du kannst nicht einfach irgendwo auftauchen und sagen: 'Hallo, ich koch jetzt hier für euch'.“
„Etwa nicht?“, frage ich schelmisch. Aber als ich Gladys' ernstes Gesicht sehe, sage ich sofort: „Nein. Natürlich nicht.“ (Für wie naiv halten die beiden mich denn?) „Ich weiß, dass ich erst mein Handwerk lernen muss. Aber gerade darauf freue ich mich schon ungemein.“
„Und wie hast du dir das gedacht? Machst du etwa deine Lehre als Bräterin in Freddys Bude?“, Gladys klingt nun regelrecht streng. 
Oh Himmel, bin ich wieder unter die finsteren Mahner geraten?
Ich starre auf meine Serviette und stelle fest, dass ich im Begriff bin, sie aus Frust zu zerknüllen.
Wieder sage ich: „Nein.“ Aber dieses 'Nein' klingt in meinen Ohren irgendwie schlapp, mutlos. „ich schätze, ich werde mir demnächst eine Lehrstelle suchen müssen.“
„Stimmt“, sagt Gladys, „und bis es so weit ist, bringe ich dir ein paar Kniffe bei. Ich schlage vor, du deckst schon mal ab. Dann zeige ich dir, wie man einen knusprigen Pasteten-Teig macht. Zum Abendbrot gibt es selbstgemachte Leberpastete, Len. Du kannst dich schon mal freuen.“
Len lehnt sich zufrieden zurück und seufzt glücklich: „Geht in Ordnung, Gladys. Gute Idee, das, mit dem Kochunterricht für Anna.“ Dann greift er nach seinem Zigarettenpäckchen und zündet sich einen Glimmstängel an. Als ich Gladys in die Küche folge, schickt er die ersten Rauchkringel an die Zimmerdecke.
 
Für mich bricht eine ungeheuer quirlige aber auch spannende Zeit an. 
Das Wochenende ist schnell um und am Sonntagabend lege ich mich mit mulmigem Gefühl ins Bett. Ob ich es wohl schaffe, Freddy würdig zu vertreten? Ich muss es, denn schließlich ist das die Gewähr, dass ich noch in England bleiben kann. Ohne Geld, keine Miete.
In der Nacht plagt mich ein schrecklicher Albtraum. Ich gehe durch wabernde Nebelbänke hinunter an den Strand und suche die Fischer, aber kann nirgends einen finden, weil der Dunst zu dicht ist. Plötzlich taucht ein unheimlicher Geselle direkt vor mir auf mit einem riesigen Kasten grauer, glitschiger Wesen, die sich winden und zappeln. Mit flehenden Augen glotzen die Tiere mich an. Ich drehe mich, um zu fliehen, da verfolgt der Mann mich zur Bude und kippt die ganze Ladung auf die Theke, so dass das Getier darauf herum purzelt, auf den Boden gleitet und mir keinen Platz zum Treten lässt. Inzwischen hat sich eine endlos lange Schlange hungriger Kunden gebildet, die mich alle böse und vorwurfsvoll anstarren.
Als der Wecker mich um Vier weckt, bin ich schweißgebadet. Benommen quäle ich mich aus dem Bett, um mit einem kleinen Handwagen, der zu Freddys Bude gehört, zum Strand zu eilen, wo die ersten Fischerboote schon anlegen.
Ganz anders als in meinem Traum, sind dort schon einige Leute und Händler unterwegs. Sie scharen sich um die bunten Boote. Möwen umfliegen krächzend und lärmend den Strand. Es wird gerufen und gescherzt. Davon habe ich im Luxus von Claras weichem Gästebett nie etwas mitbekommen. Wenn ich morgens zum Joggen aufgestanden war, ganz stolz darauf, dass ich schon vor allen anderen Touristen auf war, waren alle Spuren dieser Geschäftigkeit schon längst verschwunden. 
Der eine Fischer erkennt mich wohl an dem Handwagen, denn er pfeift mich gleich herbei, als er mich sieht.
„Freddy hat mir schon Bescheid gesagt, dass ich dich beliefern soll“, sagt er. Mit Schwung hebt er einen Plastikkorb auf das Gefährt. Ich blicke hinein und sehe zu meiner unendlichen Erleichterung, dass die Fische schon ausgenommen und zum Braten filetiert sind. Sie sind in Eis gebettet, sehen überaus appetitlich aus und riechen gut und frisch.
„Danke“, sage ich, „was bekommen Sie dafür?“
Er winkt ab: „Nichts. Das regelt Freddy alles mit mir. Bis morgen!“
Wunderbar. Schlaftrunken rolle ich mit meiner Beute zur Bude, schließe sie auf, schiebe den Wagen hinein, schließe wieder ab und kehre in die Slaughden Road zurück, wo ich wieder in mein noch warmes Bett krieche und noch zwei Stunden schlafe.
Auf das Joggen verzichte ich in diesem, meinem „neuen“, Leben, denn nun brauche ich keinen Blitzableiter für meine kribbelnde Energie. Die benötige ich nun ganz und gar, um einigermaßen durch den Tag zu kommen.
Die ersten hungrigen Touristen kommen um die Mittagszeit. Da stehe ich schon seit einer Stunde in der Bude und bereite alles vor. Ich muss den Backteig anrühren. Der Fisch muss gespült und eventuell noch von größeren Gräten befreit werden. Die Fritteuse muss in Betrieb gesetzt werden. Und dann geht es los: im Sekundentakt ziehe ich den Fisch durch den Teig, lege ihn in die Fritteuse, brate Pommes, mache Portionen, reiche sie über die Theke, kassiere. Ich habe keine Zeit, mich hinzusetzten. Ich merke, dass ich noch nicht einmal Zeit habe, aufs Klo zu gehen und halte mich mit dem Trinken zurück. Wenn ich doch mal „muss“, schließe ich kurz ab, renne wie ein geölter Blitz zur öffentlichen Toilette und bin nach einer Minute wieder auf meinem Posten.
Zum Feierabend bin ich völlig erschossen. Da gilt es jedoch, die Bude sauber zu machen, die Fritteuse zu reinigen. Die Theke zu schrubben. Erst dann kann ich abschließen und zu Gladys und Len heimkehren.
Am Strand schlendern, lagern und lachen noch die entspannten Touristen. Die Sonne fällt in einem flachen Winkel auf das Meer. Da liege ich schon in meinem Bett und schlafe.
 
In den folgenden Tagen und gewöhne ich mich allmählich an diese Routine. Abends bin ich nach einem kurzen Schlummer dann meistens doch wieder so fit, dass ich zu Gladys in die Küche schlendern kann, um ihr beim Kochen über die Schulter zu schauen. Das Fischbraten erscheint mir dagegen furchtbar monoton und langweilig. Gladys' Küche ist für mich wie das Paradies. Anders als Clara hat sie gar kein Problem damit, mich auch mal an den Herd zu lassen. Dann steht sie neben mir, den Kopf auf eine Seite gelegt und sieht mir stumm zu. Wo die blöde Frau Thelen mir herein gepfuscht hätte, überlässt sie mich ziemlich mir selbst und bemerkt nur gelegentlich, in äußerst freundlichem Tonfall, ob ich nicht meinte, dass man es so-oder-so besser machen könne, oder ob ich schon mal daran gedacht hätte, dies-oder-das an die bestimmte Speise als Gewürz hinzuzutun. Wir stehen nebeneinander, kosten, rühren, salzen. Dabei herrscht so eine heitere, harmonische Stimmung, dass der ganze Stress des Tages wie von Zauberhand von mir abgleitet.
Len, als unser „Versuchskaninchen“, verfolgt alles sehr wohlwollend. Ab und zu sieht er in die Küche hinein, schnuppert und verlässt sie wieder schmunzelnd.
Oft betritt er die Küche von außen, durch die Gartentür. Len ist ein begeisterter Gärtner und zieht sein eigenes Gemüse. Dann legt er uns wortlos ein Bündel knackiger Möhren auf die Theke, oder ein Körbchen mit saftigen, süßen Tomaten. Gelegentlich schickt Gladys ihn gezielt hinaus, um ein Sträußchen Dill oder Kerbel oder Schnittlauch zu holen, was er sehr bereitwillig tut.
Ich bespreche mit Gladys mein Vorhaben, das Bratfischrezept „aufzuwerten“. Anders als Freddy, schlägt sie nicht die Hände über dem Kopf zusammen, sondern meint, dass wir es erst einmal in ihrer Küche ausprobieren sollten.
Ron Grimstone ist nicht umsonst so ein gefeierter Koch. Das Ergebnis ist einfach umwerfend. Nächste Woche werde ich es an den Touristen ausprobieren, das ist sicher.
„Und weißt du, wozu ich auch Lust hätte?“, frage ich Gladys am Sonntagabend, „ich würde liebend gerne den Fisch ein wenig garnieren, vielleicht mit etwas frischem Salat, oder so.“
Gladys und ich stehen Schulter an Schulter an ihrer Küchentheke. Das heißt, eigentlich sind ihre Schultern eine Handbreit unter meinen. Aber mittlerweile sehe ich trotzdem zu ihr auf, wenn auch im übertragenen Sinne, denn ich habe viel Achtung vor ihren Fähigkeiten.
Sie greift nach einem Bund Möhren, das Len früh aus dem Garten herein gebracht hat, schält sie und schnitzt mit einem scharfen Messer daran herum. Dann legt sie sie flach auf ein Schneidebrett und schneidet sie in regelmäßige Scheiben.
Ich staune wie ein Kind. Jede einzelne Scheibe hat die Form eines kleinen Fisches. Von der Farbe her könnte man meinen, es seien Goldfische.
„Ist das toll“, sage ich. „ich wünschte ich könnte das auch.“
Gladys lacht: „Genau so wie du gerade, haben die kleinen Amberlys auch immer gestaunt. Für die musste ich sie auch immer machen.“
Jetzt ist mein Ehrgeiz geweckt. Ich schnappe mir eine Salatgurke, schneide vier gleichmäßige Kerben längs hinein, lege sie auch hin und schneide auch Scheiben. Wie ich es mir erhofft habe, fallen grüne Sterne von der Klinge auf das Brett.
Gladys grinst mich von der Seite an.
„He“, sage sie, „du lernst schnell.“
„Hm“, ich mache ein Gesicht, „eigentlich sollten das Seesterne werden. Sieht aber mehr nach Quallen aus.“
Da müssen wir beide lachen. Wir verbringen noch eine halbe Stunde in der Küche und fabrizieren Goldfische und Seesterne, als ging es um unser Leben. Sie wandern sorgfältig in Frischhaltefolie gewickelt in den Kühlschrank.
Am nächsten Morgen bricht schon die zweite Woche von meinem Job an. Etwas nervös macht mich der Gedanke, was mit mir geschehen soll, wenn Freddy zurück ist. 
Ich habe Gladys Rat: „Du musst dir eine Lehrstelle suchen“ ständig im Sinn und gewöhne mir bald an, kleine Umwege durch die Straßen und Gässchen von Aldeburgh zu gehen, die mich an den verschiedenen Hotels und Restaurants vorbeiführen. Ich bin immer auf der Ausschau nach einem Lehrstellenaushang, aber irgendwie sieht es nicht gut aus. In der Hauptsaison haben die Chefs wohl keine Lust, sich mit einem neuen Lehrling herum zu plagen. 
Mein Vater meldet sich. Natürlich hat Clara ihm erzählt, dass ich bei ihr ausgezogen bin. Seitdem klingelt mein Handy mindestens einmal pro Tag und er ist dran. 
„Warum bist du bei Clara ausgezogen?“
Ich sage, dass wir uns nicht verstanden hätten und ich ihr nicht hätte zur Last fallen wollen.
„Wie stellst du dir das alles vor? Wer soll jetzt die Miete in der neuen Bleibe für dich zahlen?“
Ich erwidere, dass ich zur Zeit einen Job hätte.
„Wie soll es jetzt überhaupt mit dir weiter gehen?“
Ich sage, dass ich es nicht weiß.
„Es laufen jetzt die Bewerbungsfristen für die Immatrikulationen für das Wintersemester. Die darfst du nicht verpassen.“
Genau das habe ich vor, aber das sage ich ihm natürlich nicht.
Ich verfluche mein Handy und überlege schon, es einfach stillzulegen. Andererseits benötige ich es, um mit Freddy in Kontakt zu bleiben. Seine Operation ist gut gelaufen, aber die Ärzte haben ihm zu einer Reha geraten. Ob ich mir vorstellen kann, den Stand noch eine Woche länger zu betreiben?
Und ob! Ein Stein fällt mir vom Herzen, denn wie ein lauerndes Gespenst sitzt mir die Angst vor der „Arbeitslosigkeit“ im Nacken. Kein Geld, keine Miete, zurück nach Hamburg. So einfach stellt sich meine Situation da.
Außerdem macht mir die Arbeit an dem Stand einen Riesenspaß, auch wenn sie sauanstrengend ist.
Am Montag ist es so weit; ich brate den Fisch mit meinem neuen Rezept. Natürlich frage ich mich, ob Freddy vielleicht deswegen sauer sein wird, aber er muss es ja nicht unbedingt erfahren. Wenn der Fisch vom „Publikum“ total abgelehnt werden sollte, kann ich ihn einfach wieder streichen. Freddys Fisch biete ich parallel zum Neuen an. Die Gäste können dazwischen wählen.
Und nun sage mal Einer, die Briten wären so wahnsinnig konservativ! Ich kann nur bestätigen, dass das keinesfalls stimmt. Kaum habe ich meinen Stand aufgemacht und den ersten „Curryfish“ in die Fritteuse gelegt, da folgen die Gäste ihrer Nase und stehen neugierig vor meinem Stand.
Sie meinen, es rieche hier so lecker. Ob ich mein Angebot erweitert habe?
Ich deute, für jeden der lesen kann, auf ein großes Schild, dass ich auf die Theke gestellt habe: „Fischfilet Exotisch“.
Nicht gelogen, ich werde keinen einzigen „normalen“ Fisch los. Alle wollen den neuen Fisch probieren. (In so einem englischen Seebad ist jede Abwechslung spannend, besonders, wenn der Ort so klein ist wie Aldeburgh).
Den ganzen Tag brate ich Fisch wie am Fließband. Manche Kunden essen eine Portion und kommen gleich nochmal, um sich noch eine zu kaufen.
Für mich ist das so beglückend. Es schmeckt den Leuten. Mein Experiment ist mit Erfolg gekrönt. Es tut gut, ihr liebenswertes Lob zu hören.
Den Kindern lege ich einen „Goldfisch“ oder eine meiner Quallen, (die eigentlich Seesterne sein sollen), mit zur Portion und sie quieken vor Begeisterung. 
Am Abend bin ich wieder rechtschaffen müde und stinke zudem nach Bratfett und Curry, aber als ich mich bei Gladys und Len in die Wanne lege, um meine müden Knochen zu entspannen und mich vom Geruch zu befreien, schließe ich meine Augen und denke nur, wie toll mein Leben zur Zeit ist.
Am nächsten Tag steht schon eine kleine Schlange vor dem Stand, obwohl ich erst in einer halben Stunde öffnen werde.
Kaum ist der erste Fisch fertig, da reißen mir die Kunden ihn geradezu aus der Hand. Hach, es ist zu schön!
Gegen Mittag schiebt ein junges Paar mit einem Zwillingskinderwagen an meine Bude heran. Die Frau bestellt Pommes für sich und die Kinder. Der junge Mann möchte eine Portion Fisch. Die Zwillinge, zwei süße Jungen, wahrscheinlich zwei Jahre alt, freuen sich über ihre Goldfische. Da fällt dem Einen seiner aus der Hand und auf den Boden. Sofort brüllt er wie am Spieß.
„Ist doch nicht schlimm“, tröste ich ihn, „schau du kriegst einen Neuen.“ Ich reiche das Möhrenstück dem Mann. „Hier, damit Ihr Sohn nicht mehr weinen muss.“
Der Mann lacht und gibt es dem Kleinen: „Nett von Ihnen, aber er ist nicht mein Sohn.“
Hmm, denke ich. Wohl ein Fall von „meine-Kinder-deine-Kinder“.
Schon habe ich alles in meinem Kopf zurecht gelegt. Die junge Frau ist geschieden. Jetzt ist sie mit diesem Mann zusammen. Aha.
Ich kann es ihr nicht verdenken. Der Typ ist wahnsinnig süß. Er hat blonde Haare, die er wie David Garrett zu einem glatten Pferdeschwanz zusammen gebunden hat. Das wirkte aber keinesfalls feminin, weil er, ebenfalls wie David Garrett, ein leicht stoppeliges Kinn hat.
Die Frau scheint unser kleines Geplänkel sehr genau zu verfolgen. Auch das kann ich ihr nicht verdenken. Wenn ich diesen Kerl zum Freund hätte, würde ich ihn keine zwei Minuten aus den Augen lassen, denke ich mir.
Aber gegen die Frau kann ich sowieso nicht konkurrieren. Sie sieht ungeheuer selbstbewusst und schick aus. Ihr Haare sind sehr kurz geschnitten. An den Ohrläppchen funkeln kleine Diamanten in der Mittagssonne. Ich fasse unwillkürlich an meine eigenen Ohren. Da hängen große goldfarbene Kreolen, die ich jeden Tag anlege, weil ich finde, dass sie zu dem roten Baumwolltuch, das ich gegen den Fischgestank über meine Haare binde, ganz gut aussehen. Ein bisschen nach Piratenbraut. Meine kleinen Brillis liegen in Hamburg.
Mama hat sie mir zum Abitur geschenkt, doch ich habe sie zu Hause gelassen. Im Moment fühle ich mich nur heiß, fettig und auf jeden Fall sehr unattraktiv.
„Der Fisch schmeckt einfach fantastisch“, sagt David Garrett jetzt zu der Schönen, „bist du sicher, dass du ihn nicht doch probieren willst?“
Die schüttelt sich. „Du weißt doch, Chris, dass ich keinen Fisch esse. Zu viele Gräten.“
Nun bin ich gekränkt. „Mit Verlaub, ich sorge schon dafür, dass der Fisch so gut wie grätenfrei ist. Sie können den unbesorgt essen.“
Um das zu verdeutlichen, greife ich nach einem fertigen Filet, breche mir ein Stückchen ab und kaue darauf betont genüsslich.
Und da passiert es. Die ultimate Peinlichkeit. 
Ich spüre mit einem Mal ein hässliches, bohrendes Pieksen direkt unter meiner Zunge. Von hunderttausend Fischen, die ich grätenfrei an den Mann bringe, muss dieser ausgerechnet eine Gräte haben.
Es ist schrecklich. Jetzt bin ich nicht nur fettig und unattraktiv, nein, ich reiße auch noch meine Augen auf, deute auf meinen halb geöffneten Mund und mache würgende Geräusche. Am liebsten würde ich auf der Stelle tot umgefallen. 
Ich versuche meinen Mund zu schließen, aber nun wird mir klar, dass das mit dem „Totumfallen“ eventuell sogar eintreten wird. Die Gräte sitzt so fest und tut so weh, dass mir Tränen in die Augen treten.
David, beziehungsweise „Chris“, muss wohl die pure Angst in meinen Augen lesen. Mit einem Satz springt er zur Seitentür des Wagens, reißt sie auf, zerrt mich an der Hand hinaus und wirft mich rücklings auf eine Bank.
Er drückt mit der einen Hand auf meine Stirn, um meinen Kopf ruhig zu halten, und greift mit der anderen fest an meinen Unterkiefer, um meinen Mund aufzuhalten, damit er hinein schauen kann.
Nun ist sein Gesicht sehr nah an meinem. Es ist zwar eine stressige Situation für mich, aber nicht so stressig, dass ich nicht merke, wie angenehm sein warmer Atem duftet. 
Wie ein erfahrener Chirurg schnippt er mit den Fingern Richtung Frau.
„Ich brauche eine Pinzette, Liz, schnell!“
Ich sehe aus einem Augenwinkel, wie „Liz“ ihr Handtasche öffnet, und, nach kurzem Wühlen, oh Wunder!, eine Augenbrauenpinzette hervorzaubert.
„So“, befiehlt Chris mir, „du musst jetzt den Mund weit aufhalten und die Zunge nach oben drücken.“
„Aa“, sage ich.
 Ich spüre, dass mein T-Shirt hochgerutscht ist, denn meine Rippen werden kalt. Gleichzeitig bin ich sicher, dass besagter Chris mit Sicherheit aus seiner Perspektive einen wunderbaren Blick in mein Dekolleté hat.
Chris duftet nach Sonne, nach Mann und Rasierwasser.
Ich stinke nach Bratfisch, (wenn auch mit einem Hauch Curry), Schweiß und Bratfett.
Während Chris sich an der Gräte müht, nehme ich wahr, dass wir nicht allein sind. Anscheinend hat der ganze Strand mitgekriegt, dass ein Notfall eingetreten ist.
Um uns herum bildet sich rasch eine wahre Menschentraube, die flüsternd und atemlos zusieht. Ein Kind fängt an zu weinen.
Eine von Chris' Haarlocken löst sich aus dem Haargummi und kitzelt mein Gesicht. Ungeduldig streicht er sie hinter sein Ohr und versucht weiter, die widerspenstige Gräte zu erhaschen.
Der Kerl hat unanständig lange Wimpern, denke ich.
Da gibt es einen kleinen Ruck unter meiner Zunge. Chris' Gesicht verklärt sich.
Triumphierend hält er die Hand mit der Pinzette in die Luft. Darin eingeklemmt ist eine Monstergräte, bestimmt zwei Zentimeter lang.
Ein befreites Raunen geht durch die Menge. Jemand fängt an zu klatschen, und auf einmal klatschen sie alle.
Ich richte mich benommen auf und ziehe erst einmal mein T-Shirt hinunter. 
Einen Moment lang frage ich mich, woher mein Schwindelgefühl wohl kommt, von dem Schock oder von Chris' Nähe. Ein klitzekleines bisschen bin ich sogar traurig, dass die Gräte jetzt heraus ist.
Chris legt einen Arm beruhigend um meine Schultern. Es fühlt sich gut an.
„Geht es jetzt wieder?“, fragt er im besorgten Ton.
Liz, die Schöne, wirkt irritiert. „Chris“, sagt sie, „die Jungs werden unruhig. Wenn du jetzt mit deinem Rettungseinsatz fertig bist...“
Ich ducke mich unter seinem Arm weg, greife nach meinem Piratentuch, das abgefallen ist und noch auf der Bank liegt, und binde es wieder über meinen Haaren fest.
„Ja, danke. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet. Wenn ich kann, revanchiere ich mich irgendwann dafür.“
Er sieht mir so tief in die Augen, dass ich ganz weiche Knie bekomme. „Hm“, erwidert er, „das klingt sehr verlockend.“
Jetzt schnappt Liz nach dem Griff des Kinderwagens und wendet sich mit energischen Schwung zum Gehen.
 Chris hebt seine Hände und zuckt bedauernd mit den Schultern. „Man braucht mich“, sagt er, zwinkert mir zu und eilt seiner Frau hinterher. 
Ich stolpere in meinen Wagen zurück, stütze mich mit beiden Händen fest auf die Theke und warte, bis mein Kopf klar wird.
Wie durch einen Nebel nehme ich wahr, dass schon wieder eine Schlange hungriger Menschen erwartungsvoll zu mir aufsieht. In der Fritteuse sind die verkohlten Reste von einem total verbrannten Fischfilet. Ich werfe sie in den Abfall, wende ein frisches Filet in meinem Spezialteig und arbeite weiter. Physisch bin ich, Anna Muritz, wieder ganz bei der Sache. Im Geist tappe ich aber wie ein kleines Kind, das sich im Wald verlaufen hat, hinter der kleinen Gruppe her, hinter Liz, den Zwillingen und – Chris. 

Ich muss gestehen, dass meine Gedanken den ganzen Abend und auch die ganze Nacht um meinen Retter kreisen. Ich lebe immer wieder den Augenblick durch, in dem ich hilflos auf der Bank liege und Chris' weicher Atem meine Wange streichelt. Ich versuche, mich zu erinnern, was für eine Augenfarbe er hatte. Dann winde ich mich vor Scham, wenn ich daran denke, was ich wohl für ein Bild abgegeben habe, als meine Augen hervorquollen und ich an der Gräte würgte. Da trifft man endlich mal einen tollen Mann, und dann passiert einem so eine Blamage. Das Leben kann so grausam sein.
Ob ich ihn jemals wiedersehen werde? Vielleicht ist er mit seinen (oder doch nicht seinen?) Kindern und Liz bereits wieder aus Aldeburgh fort. 
Ach, es ist bestimmt besser so! Schließlich ist der Mann offensichtlich „vergeben“, wenn nicht sogar verheiratet.
Mein Leben ist zur Zeit schon kompliziert genug, ohne dass ich mich noch zusätzlich in eine unglückliche Liebesbeziehung begebe, so viel ist sicher.
Doch trotz all meiner vernünftigen Überlegungen, erwische ich mich doch dabei, wie ich schon mit einer kleinen, heimlichen Vorfreude an Morgen denke. Vielleicht, vielleicht kommt Chris wieder an den Stand, um sich einen Fisch zu kaufen.
 
Als der Wecker mich um Vier Uhr weckt, höre ich ein gleichmäßiges Klopfen an meiner Fensterscheibe. Ich torkele schlaftrunken zum Fenster und sehe hinaus. Zum ersten Mal seit meiner Anreise regnet es, und zwar nicht sanft, sondern in Strömen. Aha. Heute habe ich wohl frei. Freddy hat doch gesagt, dass ich an Regentagen nicht aufmachen soll.
Normalerweise hätte ich mich über diese Entwicklung wohl gefreut. Jetzt krieche ich aber frustriert zurück ins Bett und starre noch eine Weile an die Zimmerdecke, bevor ich wieder einschlafe.
 
Einige Zeit später, weckt mich das Klingeln meines Handys. Ich taste schlaftrunken danach und drücke es an mein Ohr.
Mein Vater.
„Guten Morgen, Nannilein“, seine Stimme klingt irritierend frisch und ausgeschlafen. Am liebsten möchte ich gleich wieder auflegen und mein Handy unter das Kissen stopfen. 
„ich habe jetzt die Lösung für dich gefunden“, fährt er fort.
Na toll, denke ich. Wenigstens hat er einen Plan. Ich nicht.
„Du fängst im nächsten Wintersemester mit einem Studium der Ökotrophologie an.“
„Öko – bitte was?“, frage ich ungläubig.
„Ökotrophologie, auf Deutsch: Ernährungswissenschaften. Das kannst du in Hamburg studieren. Ist das nicht wunderbar? Du kannst einfach zu Hause wohnen bleiben.“
Ich verdrehe die Augen. Oh nein.
„Mein Tennispartner Professor Carlsen hat mich darauf gebracht. Er kennt den Institutsleiter, Dekan Phillips, aus dem Lions Club. Und das beste kommt noch. Der kennt nämlich wieder jemanden von Dr. Oetker in Bielefeld, und der sagt, dass du bis zum Semesterbeginn ein Praktikum in der Versuchsküche machen kannst. Ist das nicht großartig? Du sollst dort gleich nächste Woche anfangen, also bring in England alles in Ordnung, kündige deine Wohnung und komm so schnell du kannst nach Hause.“
Ich werfe mich zurück auf meine Kissen. Es ist nicht zu fassen. Er ist gerade dabei, mich wie eine Dampfwalze zu überrollen und ich soll mich darüber noch freuen.
„Also, dann wäre alles geklärt“, fährt mein Vater fort, „ruf an und sag uns Bescheid, wann wir dich vom Flughafen abholen sollen.“
Er will gerade schon auflegen, aber ich rufe gerade noch rechtzeitig: „Halt!“
„Wieso? Ist noch etwas?“, fragt er.
„Nichts ist geklärt, Papa, gar nichts. Du fragst mich nicht einmal, ob ich damit einverstanden bin.“
„Was gibt es da zu zweifeln? Natürlich bist du das. Jetzt kannst du endlich das machen, was du willst.“
„Papa, du weißt, dass das nicht das ist, was ich will.“
„Doch, du willst etwas mit Essen und Ernährung studieren. Ist doch perfekt.“
Ich rede langsam mit ihm, wie mit einem begriffsstutzigen Kind. „Nein und wieder Nein. Ich will nicht studieren. Ich will Köchin werden, schon vergessen? Außerdem kann ich hier zur Zeit nicht einfach so weg.“ 
„Wieso nicht?“, seine Stimme klingt misstrauisch, „hast du dich etwa dort in irgendeine Dummheit verrannt?“
Ich denke fieberhaft nach. Wenn ich ihm sage, dass ich in einer Fischbude jobbe, wird er mich noch schneller herausboxen wollen. Ich beschließe, aus Verzweiflung etwas zusammen zu flunkern.
„Nein. Ich bin in ein Arbeitsverhältnis eingebunden. Ich habe mich verpflichtet, mindestens bis zum Jahresende in einem – in einem Restaurant zu arbeiten. Ich habe dort eine Lehrstelle.“
Mein Vater schweigt betroffen. Dann räuspert er sich. „Und das hast du alles so auf eigene Faust eingerührt, ohne mich oder deine Mutter vorher zu fragen?“
„Ja“, sage ich eiskalt, „falls du es vergessen hast: ich bin volljährig.“
Jetzt tut mein Vater mir fast ein wenig Leid. Er hat alles so schön in trockenen Tüchern gehabt. Jetzt sieht er, wie seine Träume für meine Zukunft vor seinen Augen zerkrümeln.
„Tja“, sagt er, „dann werde ich bei Dr. Oetker wohl abtelefonieren müssen.“
„Ja, musst du.“
„Begreifst du nicht, Anna, was für eine Riesenchance du durch deine verdammte Sturheit verpasst?“
Ich merke schon wieder, wie sich meine Nackenhaare aufstellen, aber ich schlucke meinen aufkeimenden Zorn hinunter. „Schau, Papa“, sage ich ihm, „was ich hier habe, ist auch eine tolle Sache. Lass mich das hier erst einmal machen. Wenn ich meine Lehre abgeschlossen habe, kann ich immer noch dein Öko-Dingsda studieren. Ich wäre nicht die erste Studentin, die zunächst eine Lehre gemacht hat. Als ausgebildete Köchin werde ich sicher eine besonders gute Öko-Dingsbums-login.“
Mein Vater ist immer noch nicht überzeugt und brummelt noch einiges von „Dummheit“ und „kindischem Unfug“ in den Hörer, kapituliert aber dann und legt auf. 
Wie gesagt, fast tut er mir sogar Leid. Ich reflektiere darüber, dass ich tatsächlich einen ziemlich sturen Kopf habe. Wie mein Vater. Vielleicht ist das der wahre Kern unseres ständigen Konflikts. Möglich ist es.
Als ich etwas später beim Frühstück mit Gladys und Len sitze, scheppert mein Handy schon wieder. Ich sehe auf das Display und habe schon Lust das Gespräch wegzudrücken. Stattdessen rolle ich mit den Augen und sage meinen Wirtsleuten: „Mein Vater.“
Er ist wieder dran.
Er habe sich überlegt, dass ich doch als Lehrling mein Auskommen hätte. Als Studentin hätte ich natürlich eine monatliche Unterstützung von meinen Eltern benötigt und erwarten können. Aber ich gefiele mir anscheinend darin, selbständig zu sein. Und so wäre ich sicher einverstanden damit, dass er meine Abnabelungsbestrebungen „respektiere“ und mich finanziell erst einmal meinen Weg gehen ließe. 
Dann verabschiedet er sich und legt auf.
Ich starre das Telefon ungläubig an, als ob es mir beim Begreifen dieser neuen Wendung helfen könnte.
Gladys und Len versuchen diskret zu tun, brennen aber offensichtlich vor Neugier.
„Und?“, fragt Gladys.
Ich werfe das Telefon ungeduldig auf den Tisch und greife wieder nach meinem Wheatabix-Löffel.
„Jetzt stecke ich richtig in der Scheiße“, murmle ich düster.
„Warum?“, fragt Len.
„Weil ich meinem Vater vorgeflunkert habe, ich hätte eine Lehrstelle, und in Wirklichkeit keine habe. Er bezahlt mir deshalb keinen Unterhalt. Ich habe nur einen popeligen Job und den auch nur noch für höchstens ein bis zwei Wochen.“ Ich lege meinen Löffel wieder hin und wische mir mit der Hand über das Gesicht. „Dann könnt ihr mich auf die Straße setzen, denn ich wüsste nicht, wovon ich meine Miete zahlen soll.“ Peinlicherweise merke ich, wie meine Augen vor Selbstmitleid feucht werden. Ich drehe meinen Kopf zum Fenster, damit die beiden es nicht sehen können. Da sehe ich den Regen, der unerbittlich herunter trommelt. 
Mist! Ich weiß gar nicht, wie Freddy und ich verblieben sind. Hat er mir zugesagt, dass ich an Regentagen weiter bezahlt werde? Mir wird plötzlich ganz heiß. Wenn nicht, bekomme ich, so lange das schlechte Wetter anhält, (und das ist in dieser Ecke von England nicht so unwahrscheinlich), null Gehalt. Na toll! Da habe ich mich wunderbar in etwas hinein manövriert. Wie doof kann man nur sein?
Jetzt schlage ich beide Hände vor mein Gesicht und denke verzweifelt nach.
Was soll ich bloß machen? Zurück nach Hamburg fahren? Vor meinem Vater auf dem Bauch kriechen und mich bereit erklären, Ökotrophologie zu studieren? Der blanke Horror!
Gladys legt ihre Hand auf meine Schulter.
„Du musst nicht so traurig sein, Anna“, sagt sie sanft, „wir setzten dich bestimmt nicht auf die Straße. Dafür mögen wir dich viel zu gut leiden. Notfalls lebst du hier auf Pump und zahlst es später ab.“
Ich sehe sie an. Das ist so lieb von ihr, und auch so freundlich vorgetragen, dass ich sie am Liebsten umarmen würde. Trotzdem gebe ich zu Bedenken: „Aber wie und wann sollte das jemals möglich sein? Zur Zeit habe ich doch absolut keine Perspektive.“
Len meldet sich jetzt wieder zu Wort: „Ich hätte da eine Idee. Zufällig weiß ich, dass der Wirt der 'Black Anchor' jemanden sucht, der jetzt in der Hauptsaison hinter der Bar aushilft. Wenn du willst, kann ich dir die Stelle besorgen.“
Aber Gladys faucht ihn an: „Len Smith! Bist du noch zu retten? Guck dir doch unsere Anna an. So süß und hübsch. Du kannst doch so ein nettes Mädchen nicht abends im Pub arbeiten lassen!“
Len zuckt mit den Schultern. „Wieso nicht? Meines Wissens zahlt Humphrey ganz gut.“
Jetzt spitze ich die Ohren. Vielleicht wäre das tatsächlich ein Möglichkeit. Nur für eine Weile, bis ich etwas Besseres finde. Auch wenn ich an meinen Vater gar nicht denken möchte. „Meine Tochter, die Barfrau“, das ist sein Tod.
„Ich habe eine bessere Idee“, meint die unerschütterliche Gladys. „Ich bin doch schließlich eine ausgebildete Köchin. Was spricht eigentlich dagegen, dass ich erst einmal deine offizielle Lehrherrin bin, Anna? Wir machen so weiter wie immer. Ich zeige dir in unserer Küche meine ganzen Kniffe und Tricks und Rezepte. Und weil ich dir kein Gehalt zahlen kann oder will, darfst du stattdessen erst einmal mietfrei wohnen. Was hältst du davon?“
Ich bin ganz gerührt. Womit habe ich das nur verdient?
Aber ich schüttele mit dem Kopf. „Das ist lieb von dir, Gladys, aber das kann ich wirklich nicht annehmen. Ich weiß, dass ihr auf das Geld angewiesen seid. Nein, ihr seid beide sehr lieb und hilfreich, aber ich werde mit dem Problem schon alleine klarkommen müssen. Mir wird schon etwas einfallen.“ 
Dann stehe ich auf und verlasse das Zimmer. Wenn ich ihre liebevoll besorgten Gesichter noch einen Moment länger ertragen muss, breche ich vor ihren Augen in Tränen aus. Das will ich ihnen und mir ersparen.
 
Es regnet ohne Unterlass. Ich hocke in meinem Zimmer und starre deprimiert auf die hässliche Rückwand des Hauses gegenüber. Sicher ist es so, wie ich es befürchte. Sicher bekomme ich an den Tagen, an denen es regnet und ich für Freddy keine Einnahmen erwirtschafte, kein Geld. 
Zusätzlich kriecht meine alte Kribbeligkeit in mir hoch. Bei diesem Wetter fällt mir in Gladys und Lens Haus die Bude ordentlich auf den Kopf. Ich muss auf der Stelle heraus und mich bewegen, sonst werde ich noch verrückt. 
Also ziehe ich mir einen dicken Pulli über, suche meinen Schirm aus dem Schrank, wo er bei dem schönen Wetter ganz weit nach hinten gerutscht ist, schlüpfe in meine, von Clara so verhassten, „Funktionsschuhe“ und verlasse das Haus Richtung Strand. 
Hier ist es so richtig ungemütlich. Der Wind hat aufgefrischt und lässt große Wellen auf die Kieselsteine brechen. Jedes Mal wenn sie sich zurückziehen, klappern die Steine wie Kastagnetten. Der Regen klatscht schräg unter meinen Schirm und meine Hosenbeine werden feucht. 
Die Böen zerren und ziehen an dem Schirm und drohen, ihn umzustülpen. Nach etwa einer halben Stunde bin ich so kalt und nass, das meine Füße wie von selbst Richtung Dorf und Crabbe Street gehen. 
Im „Black Anchor“ ist Betrieb. Das niedliche, kleine Wirtshaus duckt sich unter einen alten Walnussbaum. Hinter den vom Wind bewegten Zweigen, blitzt goldenes Licht durch die Butzenscheiben. Ich fühle in meiner Jeanstasche nach und finde ein paar Münzen. Kurzentschlossen schiebe ich die Tür auf und befinde mich im Schankraum der Kneipe. An kleinen Runden Tischen hocken Touristen und Einheimische auf niedrigen Stühlen und schlürfen lachend und plaudernd an ihren Biergläsern. Die Luft riecht nach der frischen Seebrise abgestanden und stickig, aber wenigstens ist man hier nicht den Elementen ausgeliefert und es ist warm. 
Ich strebe zur Bar und warte geduldig, bis der Keeper, vermutlich besagter „Humphrey“ meine Bestellung entgegen nimmt.
„Ein Lager, bitte.“
Humphrey, ein schmieriger Typ mit zurückgegelten Haaren, sieht mich misstrauisch und von oben herab an. „Darfst du denn überhaupt schon Alkohol trinken, Schätzchen?“
„Klar, ich bin Neunzehn.“
„Na, dann hol doch mal eben deinen Ausweis heraus und beweise es mir.“
Humphrey findet wohl, dass die Situation für die ganze Gesellschaft unterhaltsam ist, denn er brüllt diese Aufforderung so lauthals, dass es auf einmal sehr still wird und mindestens dreißig Augenpaare mich fixieren. Dabei verschränkt er seine tätowieren Arme selbstgefällig vor der Brust.
Ich greife in die Gesäßtasche meiner Jeans. Glück gehabt. Ich habe meinen Ausweis dabei und ziehe ihn heraus. Flink schlage ich das Dokument auf und halte es dem Schmierigen unter die Nase. Der zieht den Kopf zurück, als wollte der Ausweis ihn beißen.
Noch immer sind wir das Zentrum des allgemeinen Interesses. Mir ist das zu dumm. Wie eine Kindergärtnerin, die ein Bilderbuch ihren Kleinen zeigen will, zeige ich den Ausweis jetzt den anderen Gästen. Die schmunzeln oder lachen sogar.
Dann stecke ich ihn wieder ein und drehe mich zur Bar.
„Ach nein, ich habe es mir anders überlegt“, sage ich schnippisch, „lassen wir das mit dem Bier, und geben Sie mir lieber gleich einen schönen Whisky.“
Zwar ist Humphrey offensichtlich „not amused“, aber er hat keine Wahl. Mit sauerer Miene schraubt er eine Johnny Walker Flasche auf, gießt mir ein, schnappt mein Geld, kassiert und knallt mir das Wechselgeld hin.
Jetzt bin ich diejenige, die keine Wahl hat. Eigentlich mag ich Whisky kein bisschen, aber in der Situation muss ich ihn schon trinken. Also nehme ich mein Glas, ziehe mich an das Ende der Theke zurück und nippe an dem Feuerwasser. Es brennt furchtbar in meiner Kehle, aber – zugegebenermaßen – wärmt der Whisky mich bis in die Zehenspitzen. Humphrey poliert hinter der Theke Biergläser mit solcher Vehemenz, dass das Tuch quietscht. Dabei würdigt er mich keines Blickes. 
Der Whisky stimmt nun mich milde. Ich nickte Humphrey freundlich zu. 
„Voll heute, nicht?“, sage ich.
„Humpf“, sagt Humphrey. Wie seine Name, denke ich. Ich spüre ein Kichern in mir, wie damals, als Herr Kasuma, oder wie er hieß, an unserem Tisch rülpste.
Humphrey hebt eine Augenbraue. „Bloß weil du schon Alkohol trinken darfst, Herzchen, heißt das nicht, dass du ihn auch wirklich vertragen kannst.“ Dann kommt ihm anscheinend ein lustiger Gedanke. „Du meinst wohl mit 'voll heute' nicht mein Lokal sondern dich selber.“
Ich ziehe es vor, diese Bemerkung zu ignorieren. Stattdessen höre ich mich selber sagen, (ist es der Whisky?), : „Len sagt, du könntest eine Aushilfe gebrauchen.“
Jetzt hebt Humphrey beide Brauen. „Ach, und da dachtest du, dass du etwa...?“
Ich sehe ihn nur aufmunternd an.
„Kommt nicht in Frage“, sagt er entschieden, „so dringend brauche ich auch wieder keine Hilfe, als dass ich mir so 'ne freche Schnepfe wie dich ins Lokal holen würde.“
Ich habe mein Glas schon fast leer getrunken.
„Entzückend“, lalle ich, „dann fange ich gleich morgen an. Wann machen wir auf?“
Humphrey verdreht die Augen, aber ganz gegen meine Erwartung sagt er: „Am Abend haben wir den meisten Andrang. Du bist pünktlich um achtzehn Uhr da. Bis null Uhr. Montags ist Ruhetag. Du kriegst sieben Pfund die Stunde, mehr ist nicht drin. Und wenn du wieder mal so vorlaut bist, fliegst du im großen Bogen raus, dass das klar ist.“
Ich knalle mein Glas auf die Theke und hüpfe vom Barhocker hinunter.
„Wunderbar, Humph, dann bis morgen!“
Als ich die Tür aufreiße, um mich wieder den Elementen zu stellen, höre ich, wie der Wirt mir nachbrüllt: „...und ich heiße Humphrey!“
Der Wind bläst mir sofort so in das Gesicht, dass ich nach Luft ringen muss. Die unerwartete Sauerstoffdosis hat eine ernüchternde Wirkung.
Bin ich denn blöde? Was habe ich jetzt wieder angerichtet? „Meine Tochter, die Bardame.“
Und was wird Gladys sagen? 
Aber als ich hinaus auf das Meer sehe, wo die Regenfront bleiern und unverrückbar am Horizont hängt, da wird mir klar, dass meine Karriere als „Fischbräterin“ endgültig zu Ende ist. Wenn dieses Sommertief fortgezogen ist, (vermutlich erst in etwa vierzehn Tagen), steht Freddy mit Sicherheit wieder selbst in seiner Bude, um für Chris und Gattin zu braten.
Obwohl es immer noch windig und grau ist, hat der Wind etwas nachgelassen. Irgendwie habe ich noch keine Lust, zu meinem Quartier zurückzugehen. Dort wird nur wieder die Bude auf mich fallen. Und wie ein Kind, das weiß, dass es etwas ausgefressen hat, scheue ich mich, Gladys unter die Augen zu treten . Sie wird über meine neue Karrierewendung gar nicht begeistert sein, das ist mir klar.
Also wandere ich einfach die Crabbe Street weiter hinunter und biege nach links in die Victoria Road ein. Und bald sehe ich, was ich suche; einer meiner Lieblingsorte in Aldeburgh: die St. Peter and St. Paul's Church. Das wuchtige Steingebäude mit dem imposanten Kirchturm ist ein beliebter Anlaufpunkt für alle Besucher des Ortes. Besonders der Turm, der aus dem 15. Jahrhundert stammt, beeindruckt mich immer wieder. Nicht um sonst war er zu früheren Zeichen ein wichtiges Seezeichen für Seefahrer. Wie immer, wenn ich noch nicht zu dicht vor dem Gebäude stehe, werfe ich meinen Kopf in den Nacken und suche die Turmspitze nach der Glocke ab, die früher als Warnzeichen genutzt wurde, wenn feindliche Schiffe sich der Küste näherten. Mein Gesicht wird vom Nieselregen ganz nass, aber mir ist das egal. Seit meiner Kindheit habe ich eine Tradition daraus gemacht, die Glocke zu suchen. Für mich ist es schon immer ein beruhigender Gedanke gewesen, dass die Glocke und der Turm über Aldeburgh wachen und dem Ort eigentlich nichts Schlimmes widerfahren kann. Jetzt bin ich kein Kind mehr. Und doch habe ich das Gefühl, dass ich den Schutz so einer virtuellen Glocke zur Zeit besonders nötig habe. 
Nun schiebe ich die schwere Kirchentür auf und freue mich, dass nicht abgeschlossen ist. Ich setze mich in eine Bank und lausche. Der Wind heult nur noch ganz entfernt, als hätte man den Ton an einem Regler herunter gedreht. Die dicken Steinwände dämpfen das Geräusch. Meine Augen gleiten durch den Kirchenraum und ruhen auf den vertrauten Blickfängen, die ich als Kind angesehen habe. Am schönsten finde ich noch immer die herrlichen Glasfenster von John Piper, die selbst bei dem schlechten Wetter wie kostbare Juwelen leuchten. Sie sind zum Andenken an Aldeburghs berühmtesten Sohn, an Benjamin Britten, in das alte Gemäuer eingefügt worden, dem Komponisten von Werken wie das „War Requiem“ oder „Peter Grimes“.
Ich denke an Britten und an den Künstler Piper. Beide haben in ihren jeweiligen Bereichen ein gutes, kreatives Leben geführt. Warum soll ich nicht auch so ein kreatives Leben führen dürfen? Zwar wird das, was ein Koch zaubert, aufgegessen und ist dann verschwunden. Aber hinterlässt ein wirklich gelungenes Essen bei den Nutznießern nicht genauso einen bleibenden Eindruck wie ein schönes Kirchenfenster oder ein bewegendes Musikstück?
Ökotrophologie! Schon der Ausdruck lässt mich frösteln. Das klingt so wissenschaftlich, so trocken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in so einem Studium nie die Erfüllung finden könnte, die mir das Kochen geben würde.
Nein. Mein Entschluss steht fest. Ich weiß genau was ich will und werde alles tun, um mein Ziel zu erreichen, auch wenn ich dafür erst einmal in einer Bar Bierzapfen und Gläser spülen muss.
Eine Weile sitze ich noch in der Kirche und genieße die Ruhe, dann geht die Tür auf, und eine Touristengruppe erobert den Raum. Da stehe ich auf und gehe.
 
Mein neuer Job kommt gerade noch rechtzeitig, denn am selben Abend ruft Freddy mich an und teilt mir mit, dass er wieder wohlauf ist und den Stand wieder übernehmen kann.
Er wird mir mein verdientes Geld überweisen. Vielen Dank für die Aushilfe, und ich darf jederzeit bei ihm vorbei kommen und eine Gratisportion Fish and Chips essen. Na, das ist doch ein Wort! 
Ich denke mir, dass er sein großzügiges Angebot bestimmt bereuen wird, denn so knapp bei Kasse wie ich in Zukunft sein werde, komme ich mit Sicherheit gerne und häufig auf das Angebot zurück.
 
Am nächsten Nachmittag stehe ich in meinem Zimmer vor dem Spiegel. Ich bin einigermaßen ratlos. Was zieht man als Barhilfe eigentlich so an? In Hamburg habe ich als Schülerin mal auf einem Kongress als Hostess gearbeitet. Der Veranstalter hatte uns alle mit schicken weißen Blusen und einheitlichen Kostümen ausstaffiert. So eine Uniform ist irgendwie praktisch, da muss man keine eigenen Entscheidungen fällen.
Aber als Barhilfe...?
Was hat der Schmierige Humphrey denn angehabt? Ein graues T-Shirt und eine lange schwarze Schürze. Ich krame in meinen T-Shirts. Meine farbigen T-Shirts sehen alle zu sehr nach Girlie aus. Ich habe aber ein schwarzes, das sieht ganz distinguiert aus. Der Halsausschnitt ist etwas tief, aber nicht so tief, dass man sich entblößt fühlt. Dazu ziehe ich meine normale Jeans an. Wenn ich darüber so eine lange Schürze habe, würde man von der Hose sowieso nicht viel sehen. 
Doch, hinten. Ich drehe mich und werfe einen kritischen Blick auf meinen Hintern. Hm. Die Jeans ist schon ziemlich eng. Aber andererseits bin ich mit meinem Po schon immer zufrieden gewesen. Er ist eins meiner Körperteile, wegen denen ich keine Komplexe zu haben brauche. Durch das Joggen und den Stress in der Fischbude habe ich meine alte Figur wieder erreicht. Ist schon alles okay.
 Und die Haare? Im Fischstand habe ich immer mein Piratentuch gehabt, aber das wird jetzt blöd aussehen. Ich experimentiere ein wenig und drehe sie dann zu einem lockeren Knoten hoch, so dass ein paar Strähnen frech heraus fallen. Was sicher ganz toll wäre, wäre jetzt ein Nasenpiercing, oder so. Ob man sich so etwas in Aldeburgh machen lassen kann? Vermutlich nicht. Und ich will ja nicht mein ganzes Leben lang Bardame bleiben. Eigentlich will ich auch lieber nicht so aussehen, als ob es so sei. Also tusche ich mir nur leicht die Wimpern und lasse es sonst dabei bewenden.
Der Gesamteffekt ist gar nicht so übel. Ich denke, dass ich mir von mir selber gerne ein Bier servieren lassen würde.
Als ich die Treppe herunter komme, lugt Gladys aus dem Wohnzimmer heraus. 
„Gehst du noch aus?“, fragt sie.
„Hm. Ja.“
„Ein Rendezvous?“
Oh Mann! Jetzt fühle ich mich fast wieder wie zu Hause in Hamburg. Gleich wird sie mich fragen, wie er heißt und was sein Vater macht. Mir liegt schon eine barsche Entgegnung auf der Zunge. Aber Gladys ist immer so süß zu mir, dass ich mich zurückhalte. Stattdessen sage ich nur verschmitzt: „Wer weiß?“ und kneife eine Auge zu.
Gladys zwinkert zurück und wünscht mir: „Viel Glück!“
Anders als mein Vater scheinen sie und Len zu bedauern, dass ich als Single durchs Leben gehe. Gelegentlich seufzen sie, schütteln die Köpfe und trösten mich, dass eines Tages der Richtige, genannt „Mr. Right“, schon meinen Weg kreuzen wird.
Und so verlasse ich das Haus und mache mich auf den Weg zum 'Black Anchor', zum 'Rendezvous' mit (würg) Humphrey.
Eine halbe Stunde später stehe ich voll im Dienst. Der 'Black Anchor' ist beliebt, denn das Ambiente ist urig und die Lage direkt am Strand optimal. Schon um halb sieben sind alle Tische besetzt und immer neue Gäste drängen sich an der Tür, um mit enttäuschten Gesichtern fortzugehen, wenn sie merken, dass alle Plätze besetzt sind. Das schlechte Wetter ist sicher zusätzlich Schuld an der drangvollen Enge, denn vor dem Lokal ist eine Terrasse, die aber jetzt nass und leer da liegt.
Meine Aufgabe ist es, die gebrauchten Gläser von den Tischen einzusammeln, kleine Imbisse zu servieren, und zwischendurch Gläser zu spülen. Humphrey zapft das Bier. 
Jetzt bin ich froh, dass ich meine „Funktionsschuhe“ habe, denn nach etwa zwei Stunden spüre ich meine Füße und Beine mehr, als mir recht ist. Mein kesser Knoten erweist sich als gänzlich ungeeignet, weil er sich ständig auflöst und wieder hoch gedreht werden muss. Im Spiegel hinter der Bar sehe ich ein Wesen mit roten Wangen und wirrem Haar und erschrecke, als mir klar wird, dass ich das selber bin.
Ich denke gerade: „Wie gut, dass mich Chris so nicht sehen kann“, als ich an einem Ecktisch einen blonden Haarschopf entdecke. An dem breiten Rücken darunter kann man erkennen, dass er definitiv einem männlichen Wesen gehört. 
Mein Puls geht schneller. Auf dem fraglichen Tisch steht eine ganze Batterie leerer Gläser. Ich drehe zum tausendsten Mal an diesem Abend meinen Knoten frisch hoch, atme einmal durch, um mich zu beruhigen, schnappe mir ein Tablett und gehe zu dem Tisch.
Chris sitzt inmitten einer fröhlichen Gruppe junger Leute. Sie sehen alle irgendwie nett aus, so wie Typen, mit denen ich mir gut vorstellen könnte, einen lustigen Abend zu verbringen; ein paar Jungen, ein paar Mädels, zwei davon sehen asiatisch aus. „Vielleicht Koreaner oder Japaner“, denke ich mir. 
Die Gruppe ist so in ihr launisches Gespräch versunken, dass man mich, die Aushilfe gar nicht wahrnimmt. Mit einem Ohr höre ich, dass es wohl um Musik geht. Jemand sagt etwas über „die Geigen“ und alle lachen sofort. Einer rollt die Getränkekarte auf und trötet ein paar künstliche Trompetentöne hinein, worauf wieder ein heiteres Gelächter losbricht. Mich wundert die gute Laune der Tischgesellschaft nicht. Der Tisch biegt sich unter den Gläsern und ich musst zweimal mit dem Tablett gehen, um ihn leer zu räumen.
Als ich wieder bei Humphrey hinter der Theke stehe, um die Gläser zu spülen, sage ich wie beiläufig: „Na, die scheinen ja gut drauf zu sein.“
„Sind die immer“, erwidert er wortkarg.
Das irritiert mich furchtbar, weil ich vor Neugier natürlich fast platze.
„Wieso 'die'?“, frage ich, „Wer sind 'die'?“
Aber Humphrey brummelt nur etwas von „verwöhnte Snobs“.
Na toll. Er ist definitiv keine Hilfe. 
Zum Glück kommt jetzt einer von den Asiaten an die Theke, um eine Runde Bier zu bestellen.
Ich nehme meinen Mut zusammen und frage wie beiläufig: „Ihr seid aber nicht aus Aldeburgh, oder?“
Der Gast sieht mich an. „Du wohl auch nicht“, erwidert er.
„Stimmt. Merkt man das?“
„Klar, sonst wüsstest du warum wir hier sind.“
„Und warum?“
Er sieht mich an, als könnte er meine Blödheit nicht fassen.
„Wegen der AWO, natürlich.“ Dann dreht er sich um und kehrt zu seiner Gruppe zurück.
Der AWO. Hm. Ich überlege, wofür das stehen könnte. Das „O“ ja wohl für Organisation.
Um was für eine Organisation könnte es sich handeln?
Mein Hirn rotiert.
„Alte Weiber Organisation“, nee. Mit Sicherheit nicht.
„Alternative Weltentwürfe“ vielleicht? Da passen die „verwöhnten Snobs“ nicht.
Vielleicht etwas Karitatives? „Arme Wesen“? „Arme Waisen“?
Oder irgendetwas mit „Atomwirtschaft“? Ist hier in der Nähe nicht ein ehemaliges Atomkraftwerk?
Ich frage Humphrey.
Der zuckt nur mit den Schultern und sagt: „Alte Wichser Onanieren?“, dann lacht er laut über seinen „Witz“ und kann sich fast nicht mehr einkriegen. 
Oh Mann. Wenn ich nicht in Geldnot wäre, würde ich mit Sicherheit kündigen, denke ich.
Meine Augen streben immer wieder zu dem Ecktisch. Immerhin hat Humphrey gesagt: „Sind die immer.“ Das lässt mich hoffen, dass Chris' Besuch hier kein Ausnahmezustand ist. Was seine Frau wohl dazu sagt? Der kann es doch nicht Recht sein, dass er hier so lange abhängt. Da sind auch ein paar ganz süße Mädels dabei. Eine, mit einem blonden Lockenkopf und einer ziemlich sexy Aufmachung, scherzt und lacht mit ihm unentwegt.
Chris lacht zurück, dass seine Augen und Zähne nur so blitzen.
Mich hat er vorhin kein bisschen wahrgenommen. Ob ich einfach an den Tisch schlendern sollte und ihn ansprechen? „Hey, Chris! Du hier?“
Aber irgendetwas hält mich zurück. Mittlerweile denke ich so viel an ihn, dass ich womöglich rot werde und mich vollends zum Affen mache. 
Humphrey merkt bereits, dass ich ständig zu Chris hinüber sehe.
„Freund von dir?“, fragt er.
„Nee“, sage ich, wie aus der Pistole geschossen, und gucke extra in eine andere Ecke des Lokals.
„Schön“, sagt Humphrey, „dann habe ich ja noch Chancen.“ Er tippt auf seinen tätowierten Arm. Da stehen eine Reihe von Frauennamen untereinander. Mandy. Jilly. Samantha. Jeder Name ist mit einem X durchgestrichen. „Hier wäre noch Platz für dich“, sagt er und zwinkert mir zu.
Ich starre ihn entsetzt an. Dann lache ich. 
„Sehr witzig“, sage ich, rücke aber vorsichtshalber etwas weg vom Schmierigen.
Humphrey macht ein mürrisches Gesicht und poliert weiter Gläser.
Hatte er das etwa ernst gemeint?, denke ich. Der Typ? Geht's noch?
Ich nehme mein Tablett und mache mich wieder auf zum Gläser-Einsammeln, werde aber enttäuscht. Vor lauter Geschwafel mit Humphrey habe ich nicht gemerkt, dass die Gruppe am Ecktisch aufgebrochen ist und das Lokal verlassen hat. Traurig und nachdenklich verrichte ich meine Arbeit bis zum Feierabend.
 
Am nächsten Morgen stehe ich richtig früh auf, obwohl ich das lange Ausschlafen seit Beendigung meiner Brat-Tätigkeit sonst immer genieße. Ich ziehe mir schnell etwas an, frühstücke flink und eile zu einem kleinen Frisör, an dem ich auf dem Weg zum Pub immer vorbeikomme. Mit meinen Haaren muss dringend etwas passieren. Das Gewurstel mit meinem Dutt bewährt sich nicht.
Sage ich mir. Als Ausrede.
In Wirklichkeit bin ich schon ganz schön gekränkt, dass mich mein Schwarm gestern nicht eines Blickes gewürdigt hat. Irgendetwas muss mit meinem Aussehen geschehen, das ist mir klar.
Die Friseuse kämmt zunächst meine Haare gründlich aus und legt dann ihren Kopf auf eine Seite. „Was darf's sein? Nur die Spitzen?“
„Nein“, sage ich, „ich möchte gerne etwas ganz Neues, Flottes.“
Das Mädchen bekommt sofort einen heiteren, unternehmungslustigen Gesichtsausdruck. Vermutlich träumt jede ambitionierte Friseuse davon, dass jemand mit langen Haaren kommt und „etwas Neues“ haben will.
„Kann es ruhig ein wenig auffällig sein?“, fragt sie, „auch mit Strähnchen?“
Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen. Auffällig klingt gut.
„Nur zu!“ sage ich.
Nach etwa einer Stunde Schnippeln, Ziepen, Waschen, Föhnen, sitze ich da und sehe mir das fertige Produkt im Spiegel an.
Die Friseuse hat mir einen asymmetrischen Haarschnitt verpasst. Die linke Hälfte ist ziemlich kurz geschnitten, so dass man das Ohr sehen kann, die rechte Hälfte bedeckt ein glatter, kinnlanger Haarschopf, der wie ein Flügel mein Gesicht rahmt. Goldene Lichter funkeln in den Deckhaaren, wo sie die Strähnchen gezaubert hat. Ich schüttele meinen Kopf und lächle beglückt. Es sieht richtig gut aus.
Dann runzle ich die Stirn. Meine kleinen Perlen in den Ohren sehen irgendwie bieder aus.
„Macht ihr auch Piercings?“, wage ich zu fragen.
„Klar doch. Viele Leute lassen sich die gerade in den Ferien gerne machen. Wahrscheinlich aus Langeweile, oder so.“
Mit bebenden Fingern fasse ich an meine linke Ohrmuschel.
„Kannst du mir da eins machen? Hier oben?“
„Kein Problem.“
Eine viertel Stunde später sieht mich eine ganz neue Anna aus dem Spiegel an. Die wirkt irgendwie keck. Selbstbewusst.
Mein Vater würde ausflippen, wenn er mich so sehen könnte. Ein artiges Töchterchen, das brav mit den Handgelenken am Tisch sitzt und rot wird, wenn man ihre Kochkünste lobt, trägt natürlich einen adretten Pferdeschwanz, nicht „so etwas“.
Ich zahle und gehe mit federndem Schritt zurück in mein Quartier.
Gladys steht in der Küche. Als ich kurz herein sehe, lässt sie den Kochlöffel fast fallen.
„Wow“, sagt sie, „du siehst aber toll aus!“ Dann reißt sie die Tür zum Garten auf und brüllt hinaus: „Ich hatte Recht Len. Sie hat definitiv einen neuen Freund.“
„Noch nicht“, sage ich ihr, „aber bestimmt bald.“
In Wirklichkeit sinkt mir das Herz. Chris ist doch in festen Händen, sagt mir meine innere Stimme, schon vergessen?
„Übrigens“, frage ich Gladys und Len beim Mittagessen ganz beiläufig, „was bedeutet denn die Abkürzung AWO? Ist das irgendein Verein hier in Aldeburgh?“
Gladys schüttelt den Kopf. „Nie gehört.“
Aber Len sagt: „Das steht doch für 'Aldeburgh World Orchestra', weißt du das nicht?“
Aha. Also nichts mit Atomwerken oder Waisen. Oder was der Schmierige gemeint hatte.
Len erzählt weiter: „Jeden Sommer gibt es hier ein renommiertes Musikfestival. Das hat Benjamin Britten selbst begründet. Es gibt Aufführungen in der Kirche in Aldeburgh und auch in der alten Malz-Mühle in Snape. Dort gibt es eine große moderne Konzerthalle. Das AWO ist eine neue Idee der Veranstalter. Es ist ein Projektorchester, das sich aus talentierten jungen Musikern aus der ganzen Welt zusammensetzt. Sie müssen dafür extra so eine Art Casting machen. Das ist sehr streng. Nur die besten Nachwuchskünstler haben da überhaupt eine Chance mit zu machen.“
Ich muss an Humphreys abfällige Bemerkung denken: „Verwöhnte Snobs“. Anscheinend hält er nicht viel von talentierten Musikern.
Nun bin ich klüger. Chris' Freunde gehören wohl diesem Orchester an.
 
Am Abend mache ich mich zum Dienst fertig und – ja, ich gestehe es! - ziehe ein etwas engeres T-Shirt an, das einen tieferen Halsausschnitt hat.
Als ich pünktlich den „Black Anchor“ betreten will, bewegt sich etwas im Schatten unter dem Walnussbaum. Ich schrecke zusammen. Humphrey lehnt sich dort gegen den Stamm und raucht. Die Zigarette fällt ihm fast aus dem Mund.
„Halloo...“, sagt er anerkennend.
Mist. An ihn habe ich nicht gedacht. Nach seinem „Antrag“ gestern wird er meine Aufmachung vermutlich falsch deuten. Am Liebsten würde ich kehrtmachen, nach Hause gehen und mir etwas Züchtigeres anziehen. 
Es bleibt mir nichts übrig, als ihm einen betont kühlen Blick zu zuwerfen und an ihm vorbei zu rauschen.
Das graue Wetter hält sich hartnäckig in Aldeburgh, und so ist der „Black Anchor“ schon am frühen Abend gerammelt voll.
Gegen Neun geht die Tür auf und die „talentierten Musiker“ schieben als große Gruppe herein und besetzen denselben Tisch wie gestern. Mein Herz klopft.
Chris ist auch dabei. Der Asiat von neulich kommt an die Theke und bestellt eine Runde Getränke.
Ich suche die Colaflaschen und Gläser zusammen, während Humphrey das Ale zapft.
Der Asiat sieht uns dabei zu. 
„Bist du schon lange in Aldeburgh?“, frage ich ihn.
„Ja. Seit Anfang Juni.“
„Und wo kommst du her?“
Heute ist er nicht so wortkarg wie gestern. Vielleicht wegen meines coolen neuen Aussehens, wer weiß?
„Aus Korea“, sagt er, „aber ich studiere eigentlich in Salzburg. Ich bin Hornist.“
Ich schiele zu Humphrey. Hoffentlich dauert das Bierzapfen noch ein Weilchen.
„Und deine Kumpels“, frage ich ungeniert weiter, „sind die auch alle aus Salzburg?“
Der Koreaner lacht. „Überhaupt nicht. Wir kommen aus der ganzen Welt. Sally, zum Beispiel, (er zeigt auf die sexy Blondine von gestern), ist Flötistin. Sie studiert in Chicago. Neben ihr sitzt Mildred. Sie spielt Harfe. Ich glaube sie kommt aus Irland.“ Er zählt noch ein paar Instrumente und Länder auf. Ich trommele innerlich mit dem Fuß und warte.
Dann verliere ich die Geduld.
„Und der Kerl mir dem blonden Zopf, wo kommt der her?“, platzt es aus mir heraus.
Humphrey hebt eine Braue und sieht zu mir herüber. Blödmann.
„Meinst du Chris?“, fragt der Koreaner, „Der studiert an der Royal Academy in London. Er spielt Tuba. Er hat 'ne ziemlich schwere Partie. Wir führen nämlich in wenigen Wochen 'Peter Grimes' von Britten auf. Da hängt ziemlich viel davon ab, ob der Tubist auch gut genug ist.“
Jetzt ist die Lage Bier fertig. Der Koreaner bezahlt und kehrt zu seinem Tisch zurück. Da er die Getränke nicht alleine tragen kann, flitze ich um die Theke und begleite ihn mit einem zweiten Tablett. Ich hätte mir die Mühe sparen können. Chris und Sally sind so im Gespräch vertieft, dass ich für ihn anscheinend wieder nur ein Schatten im hintersten Augenwinkel bin. Sie redet auf ihn ein, sieht ihm dabei tief in die Augen und hat ganz lässig eine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt. Ein sehr muskulöser Oberschenkel, übrigens.
Die Bestie, denke ich, wie kann sie ihn nur so anmachen? Hat sie denn überhaupt kein Ehrgefühl? So benimmt sich ein nettes Mädchen nicht.
Mit finsterer Miene ziehe ich mich wieder hinter die Theke zurück und spüle Gläser.
Humphrey rückt näher. Er legt einen seiner widerlichen, tätowierten Arme um meinen Nacken.
„Nimm's nicht so schwer, Schätzchen“, sagt er, „Es gibt noch echte Männer auf der Welt.“
Ich pflücke seinen Arm mit spitzen Fingern von meiner Schulter herunter und sage ätzend: „Nicht hier hinter der Theke.“ Ich drehe ihm den Rücken zu und arbeite weiter. Da spüre ich auf einmal eine Hand auf meinem Po. Blitzschnell drehe ich mich um und will Humphrey eine Ohrfeige verpassen. Egal ob er mein „Arbeitgeber“ ist und zur Zeit meine einzige Geldquelle, das muss und will ich mir nicht gefallen lassen.
Humphrey schnappt meine ausgestreckte Hand und hält sie fest. 
„Du musst nicht so kratzbürstig sein, Schätzchen“, faucht er mich an. „bis jetzt habe ich jede einzelne Aushilfe ins Bett gekriegt. Bei dir schaffe ich das auch noch.“ Er lässt meine Hand fallen und poliert seine Fingernägel an seiner Brust, „und, wenn ich sagen darf, es hat ihnen allen gut gefallen.“
Ich will ihm gerade ins Gesicht spucken, oder vielleicht sogar kotzen, da sagt jemand: “Hallo! Kennen wir uns nicht?“
Chris steht an der Theke und sieht uns neugierig an. Anscheinend ist er „dran“, eine Lage Getränke für seinen Tisch zu besorgen.
Ich streiche meinen Haarflügel zurück und lächele ihn müde an. Humphrey verzieht sich an das Ende der Theke.
„Hallo, Chris. Siehst du, ich habe mir sogar deinen Namen gemerkt.“ Das ist leicht untertrieben.
„Hallo. Stell dir vor, deinen Namen kenne ich überhaupt nicht, obwohl ich mich schon so ausgiebig mit deiner Zunge beschäftigt habe.“, lacht Chris.
„Ich heiße Anna.“
„Und wie geht es deiner Zunge, Anna? Hat sie sich von meinem Einsatz erholt?“
„Meiner Zunge geht es hervorragend, danke der Nachfrage.“
Chris fragt, warum ich nicht mehr am Fischstand arbeite. Er habe ein paar Mal vorbei geschaut und wäre ganz enttäuscht gewesen, dass er mich nicht gefunden hat.
Mein Puls beschleunigt sich.
Ich erzähle ihm von Freddys Genesung. „Und jetzt bin ich hier gelandet.“
„Schade“, sagt Chris, „der Fisch schmeckt dort längst nicht mehr so gut, wie als du dort gearbeitet hast.“
„Ja. Geheimrezept“, sage ich nur, freue mich aber ungemein über das Kompliment.
Freddy schiebt das Tablett mit den fertigen Bierkrügen betont deutlich unter Chris' Nase.
„Ich glaube deine Freunde dort drüben verdursten“, sagt er schroff.
Chris zuckt mit den Schultern und greift danach.
„Tja dann“, sagt er. Es klingt bedauernd. „kannst du dich nicht nachher zu uns setzen, Anna?“
Humphrey schnauzt: „Das wär' ja noch schöner! Dafür bezahle ich das Mäuschen nicht.“
Chris wirft mir noch einen (sehnsüchtigen?) Blick zu und verschwindet.
Humphrey wartet nur bis er weg ist. Dann zischt er: „Na ganz so eine Nonne, wie du tust, bist du wohl doch nicht, Schätzchen.“
„Hä?“
„Dieses ganze Gerede von 'Zunge' und 'Einsatz'. Ich möchte nicht wissen, was du noch so mit diesem Kerl getrieben hast.“
Ich kann es nicht fassen. Was für ein fieser Typ ist dieser Humphrey doch. Und für so etwas muss ich arbeiten. Es ist schon hart.
Chris ist an den Tisch zurück gekehrt. Ich sehe, wie die Flötistin ihr Flirten sofort wieder aufnimmt. Weiß sie dann nicht, dass es sich sozusagen um einen verheirateten Mann handelt? Jemand müsste sie mal zu ihrem eigenen Wohl aufklären.
 
Am nächsten Morgen muss ich meinen Kopf klar kriegen, denn ich habe fast die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich besinne mich auf meine alte Routine und beschließe, Joggen zu gehen. Seitdem ich gestern mit Chris gesprochen habe, wirbelt so viel in meinem Kopf herum. Was ist nur mit mir los? Auch wenn ich mein biederes Aussehen ein wenig abgelegt habe, bin ich in meinem Herzen in einem Punkt sehr konservativ geblieben; ich bin nicht die Sorte Mädchen, die „herumschläft“. Da irrt der Schmierige sich ganz und gar in mir. Und ich bin schon gar nicht die Sorte Mädchen, die etwas mit einem verheirateten Mann anfangen würde. 
Okay, ich bin mir zwar nicht sicher, ob Chris überhaupt verheiratet ist, aber die Szene an der Fischbude ist ziemlich eindeutig gewesen. Die schöne Frau, die Zwillinge, die väterliche Art, mit der Chris die Kleinen betreut hat...
Immerhin steckt er eindeutig in einer Beziehung. Wie kann er dann so ein Herzensbrecher sein? Wie kann er mit anderen Frauen so entspannt flirten? Komisch, obwohl ich Chris nicht wirklich kenne, habe ich irgendwie das sichere Gefühl, dass da ein eigenartiger Bruch in seinem Verhalten ist, der mir ganz unerklärlich ist. Ob ich ihn einfach danach fragen sollte?
Nein, das geht natürlich nicht. Dafür sind wir uns viel zu wenig vertraut. Eigentlich verbindet uns so gut wie gar nichts, außer, dass ich einmal verschwitzt und verzweifelt praktisch unter ihm gelegen habe und er in meinem Mund herum gefummelt hat.
Das ist nicht viel, oder?
 
Am gleichen Abend gehe ich sehr zuversichtlich zum „Black Anchor“. Irgendwie bin ich mir ganz sicher, dass die „talentierten Musiker“ wieder auftauchen werden. Wann proben die denn überhaupt? Vermutlich den ganzen Vormittag und den Nachmittag noch dazu.
Sie sitzen wieder an ihrem Tisch. Sally hat bereits ihre Position aufgenommen.
Heute will ich nicht tatenlos zusehen. Heute muss etwas geschehen.
Als die erste Runde Gläser geleert auf dem Tisch steht und auf Abholung wartet, raffe ich meinen ganzen Mut zusammen und gehe mit meinem Tablett hinüber.
Der Koreaner erkennt mich gleich und grüßt richtig nett. Chris dreht sich um, entdeckt mich und scheint sich auch zu freuen. Sally wirkt irritiert, als seine Aufmerksamkeit sich mit einem Mal ganz auf mich konzentriert.
„Habe ich dir gestern schon gesagt, wie toll du aussiehst?“, fragt er, „Du hast irgend etwas mit deinen Haaren gemacht.“
Aus einem Augenwinkel sehe ich mit einer gewissen Befriedigung, wie Sally wie auf Stichwort mit einer Hand in ihre blonden Locken greift und sie durchwühlt.
„Ja, ich dachte ich probiere mal etwas Neues aus“, sage ich, „Freut mich, wenn es dir gefällt.“ Ich werfe meinen Kopf, so dass meine Haare schwingen.
Ich stehe im Kreuzfeuer von finsteren Blicken. Die eine Salve kommt von Humphrey hinter der Theke, die andere schießt aus Sallys Augen auf mich zu. Und doch finde ich die Situation sehr angenehm. Im Moment sehe ich persönlich nur Chris. Und, übrigens, seine Augen sind grau-blau. Wahnsinnig schön.
Sally tippt Chris auf die Schulter. „Wollten wir nicht noch über die Probe von heute früh diskutieren? Da war doch irgendein Problem im zweiten Allegro. Da wo der Chor erst so leise einsetzt...“.
Chris dreht sich wieder Sally zu. Die legt ihren Arm um Chris' Schultern, als müsse sie ihn vor allen anderen Weibern der Welt schützen, insbesondere vor mir.
Hier muss etwas geschehen.
„Tja, ich möchte euch keines Falls bei eurer Arbeitsbesprechung stören“, zirpe ich, „deswegen tschüss bis demnächst, Chris, und grüß mir bitte lieb deine Frau.“
Die Musiker, die alle gemütlich um den Tisch herum plaudern, schweigen alle sofort, als hätte ein Dirigent mit seinem Taktstock die Musik abgewunken.
Man sieht mich an. Man sieht Chris an. Die Blonde sieht Chris an. Chris sieht die Blonde an. Es ist wie ein stummes Augenballett. 
Der Hornist bricht als Erster das seltsame Schweigen. „Hä?“, sagt er, „du bist verheiratet, Chris?“
Chris sieht mich ungläubig an. „Nicht, dass ich wüsste. Aber anscheinend ist Anna besser informiert als ich.“
Die blonde Sally wirft mir einen bösen Blick zu, in dem auch so etwas wir Triumph mit schwebt. 
Doch für blöd verkaufen lassen, das will ich nicht. Also pflüge ich unerbittlich weiter.
„Ja, in einer Beziehung, halt.“ Leider klingt das jetzt eher schlapp.
„Hm“, funkelt mich Chris mit seinen schönen Augen an, „ich kann nicht sagen, dass ich das nicht gerne wäre...“.
Die blonde Sally versteift sich sofort wieder.
„...aber ich kann definitiv sagen, dass ich in keiner bin,“ schließt Chris seinen Satz ab.
Oh nein. Wie peinlich ist das für mich? Chris' Kumpels grinsen nun alle hochvergnügt.
Am liebsten würde ich sofort zur Theke rennen und mich dahinter ducken, um mein ziemlich rotes Gesicht zu verstecken.
Aber so leicht kommt er mir nicht davon. Mein Kampfgeist ist noch nicht gänzlich erloschen.
„Und was ist mit Liz? Und den entzückenden Zwillingen?“
Wieder erbleicht Sally. Fast ist das Wechselspiel ihrer Gesichtszüge die ganze Aktion wert.
Jetzt wirft Chris seinen Kopf zurück und lacht schallend. Dabei schlägt er sich auf seinen begehrenswerten Oberschenkel. Die anderen talentierten Musiker lachen alle artig mit, fortissimo, obwohl sie den Grund seiner Heiterkeit wohl gar nicht wissen.
„Liz – Liz -“, stammelt Chris, lacht noch ein bisschen und bringt dann hervor: „Liz ist meine Mutter. Und die Zwillinge sind meine Brüder.“
Jetzt werde ich richtig sauer. So lasse ich mich nicht verschaukeln und vor allen hier lächerlich machen.
„Und wie alt war sie bei deiner Geburt?“, frage ich bissig, „Etwa drei Jahre alt?“
Wieder muss Chris lachen. Dann sieht er mich fast mitleidig an.
„Nein, Anna. Sie ist nicht meine leibliche Mutter. Die ist schon seit zehn Jahren tot. Mein Vater hat wieder geheiratet. Liz ist meine Stiefmutter. Die Zwillinge sind meine Halbbrüder.“
Die Musiker finden diese Wendung super toll. Sie brüllen vor Lachen. Der Koreaner schlägt Chris anerkennend auf den Rücken. Sally wirft mir einen giftigen Blick zu und legt ihren Arm wieder beschützend um ihre Beute.
Ich stehe da wie ein begossener Pudel. In so eine peinliche Lage habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht hinein manövriert. Es ist furchtbar. Mir ist zum Heulen zumute. Zum Glück habe ich jedoch eine einigermaßen robuste Natur.
„Na, dann wäre ja alles geklärt“, sage ich kühl und hebe dabei stolz mein Kinn, „dann kann dich Sally ja getrost weiter so schamlos anbaggern.“ Dann werfe ich meinen Kopf, so dass meine neuen Strähnchen nur so blitzen, greife nach dem Tablett und rausche davon.
Humphrey, der das ganze Drama von hinter der Theke verfolgt hat, empfängt mich mit einem schadenfrohen Grinsen.
„Nett, dass du unsere Gäste so toll unterhältst“, sagt er, „da spare ich das Geld für ein Unterhaltungsprogramm.“ Dann pfeift er vergnügt vor sich hin, während er das nächste Bier zapft. Ich würde ihm liebend gerne in den Hintern treten, aber das macht man nicht mit seinem Chef.
Den restlichen Abend vermeide ich es, zu Chris und seinen Freunden hinüber zu schauen. Mit zusammen gepresstem Mund und düsterem Sinn gehe ich meiner Arbeit nach. Es ist alles so furchtbar. Hier hänge ich in diesem englischen Seebad herum, muss für ein Ekelpaket arbeiten, habe keine Aussicht auf eine echte Lehrstelle, habe meinen Vater vergrätzt und nun den Mann meiner Träume auch noch. Irgendwie mache ich alles falsch.
Doch während ich so vor mich hin arbeite, Gläser spüle, Tische wische, fällt so ganz zart und allmählich ein kleiner Lichtstrahl in mein finsteres Gemüt. Er breitet sich nach und nach aus, wird stärker, heller und wärmer.
Als ich am Feierabend müde und geschafft nach Hause strebe, ist das Licht bereits in meinem Herzen angekommen und lässt mich fast tanzen.
Was hat Chris noch gesagt? Wie waren die Worte?
Ich kann definitiv sagen, dass ich nicht in einer Beziehung bin. 
Trotz des Dramas der letzten Nacht, schlafe ich wie ein satter Säugling. Am nächsten Morgen bin ich frisch wie eine Primel und voller Tatkraft. Das schlechte Wetter ist vorbei. Aldeburgh liegt in einem verheißungsvollen Morgenlicht. Über dem glatten blauen Meer wartet ein zarter Dunst darauf, dass die Sonne ihn endgültig wegzaubert. Die Luft riecht nach Salz und feuchtem Sand. Ich jogge gleichmäßig und kraftvoll für fast eine halbe Stunde, dann kehre ich an den Strand zurück, ziehe meine Joggingklamotten aus, den Bikini habe ich schon drunter, und schwimme hinaus in das sanft schaukelnde Meer. Nach wieder einer halben Stunde habe ich mich mit meinem Sweatshirt abgerubbelt, die Hose als Umhang um meine Schultern gelegt und stehe vor Freddys Stand. Der hat in weiser Voraussicht heute schon früh „auf“. 
„Na, Anna, wie geht’s?“, begrüßt er mich herzlich.
„Könnte nicht besser sein“, antworte ich ihm und denke: es stimmt wirklich. „Jetzt möchte ich gerne auf dein freundliches Angebot eingehen, das mit dem Gratis-Essen.“
„Kein Problem“, zwinkert Freddy mir zu.
Während der Fisch brät, frage ich ihn: „Und wie laufen die Geschäfte so?“
„Och, ganz gut. Obwohl schon ab und zu jemand kommt und sagt, bei dir hätte es ihnen besser geschmeckt. Das ist nicht schön, für den alten Freddy.“ Aber wirklich ärgerlich klingt er nicht. „Und was macht die Karriere?“
Nun habe ich schon meinen Fisch und habe schon einen hungrigen Bissen genommen.
„Mischt Mut“, murmle ich mit vollem Mund.
„Wieso?“
Ich schlucke. „Weil ich keine Lehrstelle finde.“
Freddy erwidert: „Das wundert mich aber. Bei deinem Talent. Hast du schon überall nachgefragt?“
„Na ja“, gebe ich zu, „in der letzten Zeit habe ich die Suche ein wenig schleifen lassen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Geld zu verdienen.“
Freddy lehnt sich mit aufgestützten Armen auf die Theke und sagt etwas leiser: „Ich habe da etwas gehört.“
Ich spitze meine Ohren. Klatsch ist immer spannend.
Freddy deutet mit krummen Zeigefinger, dass ich etwas näher kommen soll. Ich lehne mich vor und lausche.
„Kennst du das 'Seaview'?“, fragt Freddy.
Ob ich das „Seaview“ kenne? Es ist das erste Haus am Platz. Wenn ich mich nicht sehr irre, hat der Chef sogar einen Michelin Stern. Es liegt ganz am Ende der Promenade auf einer Art Hügel. Dadurch hat es einen atemberaubenden Blick über ganz Aldeburgh und natürlich das Meer. 
„Klar“, sage ich.
„Man sagt, der Chef habe letzte Woche seinen Sous Chef heraus geworfen. Das heißt, der Kerl ist wohl freiwillig gegangen, nachdem der Chef mit einer ganzen Pfanne voll angebrannter Jakobsmuscheln nach ihm geworfen hat. Adrian Grantley ist ein ziemlich jähzorniger Mann.“
„Hm“, sage ich. Und was hatte das mit mir zu tun?
„Denk nach, Mädchen“, sagt Freddy. „jetzt ist Sommer. Hauptsaison. Adrian kann den Laden unmöglich mit reduzierten Personal schmeißen. Ich an deiner Stelle würde mich dort mal vorstellen.“
Ich spüre, wie mein Puls sich beschleunigt. Freddy hat Recht. Dies könnte meine Chance sein.
Mit einem Mal stelle ich mich auf meine Zehenspitzen, lege meine Arme um den alten Seebären und drücke ihm einen Kuss auf die kratzige Backe. „Du bist ein Schatz, Freddy. Genau das werde ich machen.“
Ich renne nach Hause, brause mich in Gladys und Lens Wanne mit der unmöglichen Handdusche ab, (die man nur im Hocken benutzen darf, weil sonst das ganze Bad überschwemmt wird), föhne mir meine Haare, ziehe mir etwas Adrettes an und eile mit pochendem Herzen zum „Seaview“. 
Dort ist noch geschlossen. Ich zupfe meine Kleidung zurecht, kämme mit den Fingern nochmal durch meine Haare und drücke auf den Klingelknopf.
Es dauert eine Weile, bis jemand kommt. Ein hagerer Jüngling in karierter Hose, weißer Jacke und einem Käppchen auf dem Kopf öffnet die Tür und sieht neugierig heraus. 
„Wir haben noch geschlossen“, sagt er. Seine Stimme quietscht pubertär. Wie alt mag er sein? Vermutlich nicht älter als fünfzehn. 
„Ich weiß“, antworte ich, „ich komme auch nicht zum Essen. Ich möchte bitte deinen Chef sprechen.“
„Worum geht's“, fragt der Hagere.
„Das bespreche ich lieber mit ihm selber.“
Der Jüngling schließt die Tür vor meiner Nase und verschwindet wieder.
Ich warte noch länger und trete dabei mit einem Fuß auf den anderen. Noch nie habe ich mit einem echten Sternekoch gesprochen. Was wird er von mir halten? Wird er mich acht-kantig heraus schmeißen? Ich bin ziemlich nervös.
Nach einer gefühlten Stunde, es waren wohl nur zehn Minuten, öffnet die Tür sich wieder.
Ein großer, imposanter Mann mit einem edlen Gesicht und einer geraden Nase sieht auf mich herab. Seine Kochmütze macht ihn optisch noch größer und ich fühle mich wie ein Zwerg. Ein kleiner, frecher Zwerg, der sich traut, einen Riesen anzusprechen.
„Mein Name ist Anna Mauritz“, piepse ich. Dann räuspere ich mich und sage mit festerer Stimme: „Ich kann kochen und suche Arbeit.“
Der Riese setzt seine Mütze ab und fährt sich mit der Hand durch seinen kurzen, dunklen Haarschopf. Dann setzt er die Mütze wieder auf. Sein Blick ist irgendwie ratlos.
„Tja, Anna Mauritz“, sagt er und winkt müde mit einer Hand ins Restaurant, „dann komm halt rein. Dann sehen wir mal weiter.“
Ich betrete gesittet den Gastraum, obwohl ich innerlich fast explodiere. 
War das ein „Ja“? Bedeutet das: „Ja, Anna Mauritz, du kannst hier anfangen?“ 
Ich bremse mich. Nein, der Mann hat nur „dann sehen wir mal weiter“ gesagt.
Der Gastraum ist wahnsinnig schön und elegant. Die großen Fenster mit dem Meeresblick haben duftige weiße Gardinen rechts und links, die gekonnt drapiert sind. Auf den Tischen liegen frischgestärkte blütenweiße Tischdecken, die bis zum Boden hängen. Der Teppich ist blaugemustert, so blau wie das Meer, das draußen leuchtet. Es ist schon eingedeckt. Glasleuchter halten schlanke blaue Kerzen. Das Morgenlicht funkelt auf edlem Kristall, blitzendem Silber und schneeweißem Porzellan. Fast fühlt es sich an, als wäre man in eine Art heidnisches Heiligtum eingetreten.
„Ist das schön“, flüstere ich.
„Du musst nicht flüstern“, sagt der Chef, „komm lieber durch zur Küche, da trinken wir eine Tasse Kaffee und du kannst dich mir vorstellen.“
Der hagere Jüngling steht in der Küche und schnippelt Möhren. Als wir eintreten wischt er sich mit dem Handrücken über die Stirn, nickt uns zu und schnippelt weiter.
„Das ist Gregory“, sagt der Chef, „er macht hier seit Dezember eine Lehre.“
„Hallo Gregory“, sage ich. 
„Setz dich“, sagt der Chef. In der Küche steht ein Tisch für das Personal. Ich setzte mich auf eine Stuhlkante. Der Chef holt eine Thermoskanne und zwei Becher und setzt sich mir gegenüber.
Während er uns Kaffee eingießt, beäugt er mich kritisch. „Also, du sagst du kannst kochen? Wo bist du ausgebildet worden? Mir erscheinst du noch ziemlich jung.“
„Ich bin fast zeanzig. Ich komme aus Hamburg. Dort habe ich mehrere Jahre in einem großen Haushalt gekocht.“ So. Das klingt doch Okay. Es ist ziemlich in die Sahne gehauen, aber trifft irgendwie schon zu. Soll ich auch meine „Ausbildung“ bei Frau Thelen erwähnen? Warum nicht. Es geht schließlich um die Wurst. Also füge ich hinzu: „Zusätzlich habe ich einen dreijährigen Kochkurs absolviert.“ 
„Wo?“
„In einer anerkannten deutschen Schule.“ Wow, klingt richtig gut.
„Und kannst du noch weitere Qualifikationen vorweisen?“
„Ja. Außerdem habe ich eine Lehre bei einer erfahrenen englischen Köchin gemacht.“ Jetzt kreuze ich meine Finger hinter meinem Rücken. „Gemacht“ ist schon übertrieben. Im Prinzip bin ich immer noch dabei. Jeden Mittag bei Gladys, bevor ich dann zum „Black Anchor“ muss.
Der Chef nimmt einen großen Schluck von seinem Becher. Dabei sieht er mich über den Rand an. „Würdest du dich trauen, in so einem großen und etablierten Restaurant wie diesem den Chef de Partie zu machen? Mein Sous Chef ist stiften gegangen, aber ich möchte den Posten noch nicht so gerne vergeben, vielleicht kommt er zurück und ist dann muffig mit mir, dass ich so schnell Ersatz gefunden habe.“
Jetzt will ich gerade von meinem Becher trinken, verschlucke mich aber auf höchst unwürdige Weise. Der Chef de Partie! Das ist der sogenannte Postenchef. Normalerweise kommt man nur über eine längere Lehrzeit zu diesem Rang. Mein Herz wummert in meinem Brustkorb. Das ist der totale Wahnsinn. Mit so viel Glück habe ich nicht gerechnet. Der Mann muss schon sehr verzweifelt auf Personalsuche sein, um mir ohne nennenswerte Referenzen solch einen Job anzubieten. Aber immerhin – es ist Hauptsaison. Wenn ein Chef um diese Zeit Personalmangel hat, kann er lange nach Ersatz suchen. Verständlich ist die Sache schon.
Chef de Partie bei einem Sternekoch. Der Wahnsinn.
Ich setze meinen Becher ab. „Was würden Sie mir so in etwa bezahlen?“
„Wäre dreizehntausend Pfund im Jahr Okay?“
Mir wird schwindelig. Dreizehntausend Pfund. Das sind mehr als tausend Euro im Monat. Ein festes Gehalt. Ich werde nicht mehr dumm dastehen, weil mein Vater mir einen Unterhalt verweigert. Ich glaube, die Begeisterung ist in meinem Gesicht deutlich zu sehen, denn der Chef hält eine Hand hoch, um meinen Freudentaumel zu bremsen. 
„Natürlich sprechen wir hier noch nicht über eine feste Anstellung. Ich möchte mir eine Probezeit einräumen von – sagen wir – drei Monaten. Dann sehen wir weiter.“
„Fein“, sage ich, „damit bin ich einverstanden.“
„Gut“, der Chef steht auf, „wann kannst du anfangen?“
Mir fällt ein, dass ich offiziell noch bei Humphrey angestellt bin. Ich werde heute Abend noch hingehen und bei ihm kündigen. Heute ist Samstag.
„Sonntag?“
„Ja, prima“, sagt er. „am Montag ist zwar Ruhetag, aber da können wir über das Konzept des Restaurants sprechen und über die Speisekarte. Also dann – bis Sonntag. Elf Uhr geht es los.“
Ich drücke ihm die Hand, winke Gregory zu und verabschiede mich aus dem Lokal.
Draußen empfängt mich blendender Sonnenschein. Am Strand tollen Kinder, während die Eltern sich auf Liegestühlen sonnen. Weiße Segel leuchten wie verstreute Schmetterlingsflügel auf dem blauen Meer bis zum Horizont. Ich schwebe praktisch nach Hause. Das Leben ist wieder schön. 
 
Am Abend gehe ich mit einem weinenden, einem lachenden Auge zum „Black Anchor“. Einerseits habe ich die Arbeit nicht besonders gemocht und Humphrey durchgängig verabscheut. Andererseits ist dies der Ort, wo ich Chris wieder entdeckt habe und wiederholt getroffen habe. Nun werden unsere Wegen wohl endgültig auseinander gehen. Ich glaube nicht, dass die Musiker, auch wenn sie noch so „talentierte verwöhnte Snobs“ sind, ihren Treffpunkt zum „Seaview“ verlagern werden. Das macht mich traurig. Trotz des hohen Ausmaßes an Peinlichkeit, mit dem unser letztes Treffen befrachtet war, kann ich Chris immer noch nicht aus meinem Herzen verbannen. 
Mein Plan ist es, erst den Abend hinter mich zu bringen, und dann Humphrey meinen Abschied zu geben. Humphrey ist so ein seltsamer Typ, dass ich mir nicht ausmalen möchte, wie er auf meine Kündigung reagieren wird. Außerdem wäre ich dann doch die Aushilfe, die er nicht ins Bett gekriegt hat. Welch eine Blamage für ihn. 
Und so stehe ich gegen Sieben so wie jeden Abend hinter der Theke und verrichte meine Arbeit. Im Gegensatz zu den vielen Malen davor, ist mein Gemüt jetzt leicht und heiter gestimmt. Jeder, aber auch jeder, der an die Theke kommt, erhält von mir mein freundlichstes Lächeln und ein paar nette Worte. Humphrey verfolgt das mit einigem Argwohn. Er hält es nicht lange aus, dann rückt er an meine Seite und spricht aus einem Mundwinkel: „Na, du bist wohl auf neuer Männersuche, jetzt wo dein Schwarm dir 'nen Korb gegeben hat.“
„Hättest du wohl gerne“, erwidere ich nur und mache dann auf meine muntere Weise weiter.
Der Ecktisch bleibt leer. Vielleicht haben die Musiker heute Abend Probe. Ich weiß nicht, ob ich darüber froh oder eher traurig bin. Nach gestern Abend habe ich keine Sehnsucht nach Sally und Konsorten.
Es ist ein lauer Abend, und vor dem Lokal sind die Tische im Freien auch besetzt. Das bedeutet für mich eine Menge Gerenne, aber ich tröste mich damit, dass dies nun wirklich nur noch heute Abend so sein wird.
Es wird immer später. Dunkelheit legt sich über Aldeburgh und die Gäste gehen nach und nach fort. Einige sitzen noch beim Kerzenlicht an den Tischen und plaudern gemütlich. Humphrey hat schon vor einer Weile die letzte Runde ausgerufen. Nun gibt es nicht mehr viel zu tun. Ich stehe vor dem Lokal und genieße die Atmosphäre. Am Strand schlendert ein Liebespaar Arm in Arm auf der Promenade und lauscht dem Plätschern der sanften Wellen auf den Kieselsteinen. In der Ferne bellt ein Hund. Von irgendwo her tönt Gelächter. 
Ich atme tief durch, lege meinen Kopf in den Nacken und sehe zum Himmel auf. Unzählige Sterne funkeln über den dunklen Zweigen des Walnussbaums und weit weg über dem Meer. 
Da packt mich plötzlich eine grobe Hand und dreht meinen Arm nach hinten, so dass ich vor Schmerz aufschreie. Ich werde tief unter den Walnussbaum gezerrt und dort gegen den rauen Stamm gepresst. Humphrey zischt mir ins Ohr: „So, Schätzchen, jetzt hab ich dich. Du denkst wohl, du könntest mit mir spielen und deinen Spaß haben, mit deinen glänzenden Haaren und deinen kessen Blicken. Nicht mit mir. Je eher du begreifst, dass du mir gehörst, desto besser für uns beide!“ Sein Atem stinkt nach Schnaps und Bier.
Er presst mich fester gegen den Baum und drückt seine widerlichen fleischigen Lippen auf meine. Dabei greift er mir unter das T-Shirt. 
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Noch nie hat ein Mann mich so angefasst und so mit mir geredet – ich habe Angst. Mit beiden Händen versuche ich mich gegen ihn zu wehren; ich kratze und zerre an ihm, aber in dieser Position, so an den Baum gepresst, bin ich nahezu hilflos.
Da trifft mit einem Mal ein harter Schlag Humphreys Kopf. Sofort lässt er mich los und taumelt zurück. Fäuste sausen durch die Luft, schneller als man sie sehen kann, und treffen sein Kinn, seine Seite und seinen Bauch.
Er sackt in sich zusammen und liegt gekrümmt und winselnd auf dem Boden. Ich löse mich vom Baum und sinke ebenfalls auf das Gras. Dort fange ich an zu weinen.
Starke Arme heben mich hoch, ziehen mein Hemd glatt und führen mich zu einem Stuhl. Ein Glas Wasser erscheint wie aus dem Nichts. Man hebt es und hält es an meine Lippen. Eine Stimme fragt: „Geht es wieder? Du musst einen furchtbaren Schreck bekommen haben.“
Chris. 
Er ist gekommen, um mich zu retten. 
Ich weiß nicht wie es geschieht, aber plötzlich sitze ich sogar auf seinem Schoß. Seine Arme umschließen mich wie ein Bollwerk. Er duftet mindestens eben so gut, wie damals, als er mir die Gräte heraus operiert hat. Ich lehne mich an seine Brust und weine noch ein bisschen, bis es nur noch wie das Schluchzen eines Kindes ist, das sich das Knie aufgeschlagen hat. 
Er drückt mir ein Taschentuch in die Hand, mit dem ich mir die Nase putze und die Tränen abwische.
„Wo kommst du her?“, frage ich, „Und woher wusstest du, wie sehr ich dich brauchte?“
„Wir hatten heute eine besonders lange Probe. Die Anderen sind danach gleich eingekehrt, aber ich wollte doch noch mal schauen, ob ich dich hier nicht antreffen würde.“
Eigentlich hätte diese Bemerkung mich vor einer halben Stunde in den Siebenten Himmel katapultiert, aber nach dem Schock von gerade, bin ich für solche feine Nuancen unsensibel.
Ich zittere ein wenig und seine Arme schließen sich wieder fester um mich.
„Wenn du nicht wärst, dann – dann...“, schon schluchze ich wieder.
Mit einem Mal kocht in mir die Wut hoch. „Das verdammte Schwein! Wo steckt er überhaupt?“
Unter dem Walnussbaum regt sich etwas. Aus dem Schatten löst sich die Figur vom Schmierigen. Er klopft seine Kleider ab. Dann torkelt er heftig fluchend Richtung Pub. Sein unsicherer Weg führt direkt an unserem Sitzplatz vorbei. Da bleibt er breitbeinig stehen und glotzt uns an. Sein Körper schwankt bedenklich. Ich glaube, er hat ordentlich im Laufe des Abends getankt.
Er zeigt mit ausgestrecktem Arm anklagend auf mich.
„Du, du Schlampe, du Flittchen. Du bist selber Schuld, dass es dazu gekommen ist.“
Er spuckt vor uns auf die Erde.
Ich spüre, wie Chris' Muskeln sich anspannen. Er nimmt mich bei den Armen und setzt mich auf den Nachbarstuhl, um sich wieder auf Humphrey zu stürzen, aber ich halte ihn fest.
„Lass ihn“, sage ich, „er ist offensichtlich stockbesoffen. Es wäre nicht fair, weiter auf ihn einzudreschen“, allerdings füge ich hinzu: „nicht, dass er es nicht verdient hätte.“
„Mach, dass du weg kommst“, faucht Chris, „sonst rufe ich die Polizei.“
Aber der Schmierige ist extrem hartnäckig. Weiter steht er nur da und glotzt. Dann sagt er heiser: „Du bist entlassen, Mauritz. Wage nicht noch mal, mein Lokal zu betreten.“
Ich hebe meinen Kopf und sehe ihm direkt in die Augen. „Du wirst lachen, genau das hatte ich sowieso vor. Heute Abend wollte ich dir kündigen“, sage ich eisig. 
„Na prima!“, johlt Humphrey, „super, toll, geil.“ Grölend und torkelnd verschwindet er in seinem Lokal.
Jetzt ist es auf einmal still. Einige Leute um uns haben das Drama miterlebt. Nun wenden sie sich kopfschüttelnd wieder einander zu. Auf einmal spüre ich Chris' sanften Blick auf mir und sehe eigenartig verlegen weg. Dann wende ich meinen Kopf und blicke ihm ins Gesicht. Wir sehen uns gegenseitig an und schwiegen.
Nach einer langen Pause, die irgendwie richtig gut tat, sage ich: „Du hast mich nun schon zum zweiten Mal gerettet.“
Chris lächelt: „Scheint irgendwie meine Bestimmung zu sein.“
Nach einer weiteren nachdenklichen Stille sagt er: „Es ist gut, dass du dort nicht mehr arbeitest. Mir ist schon immer aufgefallen, wie lüstern der Wirt dich mit seinen Augen verfolgt hat. Das war keine gute Idee von dir, da anzuheuern.“
„Stimmt“, sage ich nur. Ich muss unwillkürlich an Gladys und ihre Warnungen denken. Wie Recht hatte sie doch!
„Und wie geht es mit dir jetzt weiter?“, fragt Chris.
Mit einem Mal fällt wieder ein glänzender Freudenstrahl in mein Gemüt und wärmt mich. Ich streckte meine Arme in die Höhe und dehne mich wohlig. 
„Ich habe schon einen neuen Job, einen viel besseren.“
„Ach ja?“
„Einen Traumjob.“
„Und wo?“
„Als Chef de Partie in einem Restaurant hier in Aldeburgh.“
Chris lächelt. „Das klingt ja fabelhaft. Wie heißt denn das Restaurant?“
„Das 'Seaview', stell dir vor.“
Chris' Miene verändert sich auf einen Schlag.
„Das 'Seaview'“, sagt er tonlos.
„Ja“, erzähle ich weiter, „Freddy hat mir den Tipp gegeben. Der Chef hat seinen Sous Chef entlassen und sucht dringend eine Küchenkraft. Adrian Grantley ist sogar ein Sternekoch. Ich freue mich wahnsinnig und bin ganz aufgeregt.“
Chris wischt sich mit einer Hand über das Gesicht. Dann starrt er vor sich auf die Tischplatte.
„Was ist“, frage ich betroffen, „stimmt etwas mit dem Lokal nicht?“ 
„Musstest du ausgerechnet da anheuern?“, fragt Chris.
„Ja, und ich bin froh.“ Jetzt bin ich fast ein wenig ärgerlich mit ihm.
Chris sieht mich an. Dann schüttelt er den Kopf, als wolle er irgendwelche Flausen daraus vertreiben, lächelt mich etwas gequält an und sagt: „Ja. Hoffentlich wird alles gut.“
Dann steht er auf.
„Ich begleite dich jetzt nach Hause“, sagte er, „ich glaube zwar nicht, dass der Wirt dir nochmal Avancen machen wird, aber sicher ist sicher.“
Wir gehen Arm in Arm die Promenade entlang durch die laue Abendluft. Auf dem Meer funkelt das Licht der Sterne und der fernen Boote. Die Wellen überschlagen sich sanft auf den Kieselsteinen.
Ich müsste eigentlich durch und durch glücklich sein, aber Chris' seltsame Reaktion auf den Namen „Seaview“ geht mir nicht aus dem Kopf. Fast verderbe ich alles mit meinem Grübeln.
Doch da unterbricht Chris die Stille und sagt: „Ich mag dich sehr gerne, Anna.“
Diese Bemerkung ist so wunderbar, dass ich anhalte und mich zu ihm hinwende.
Ich muss seine Augen sehen, um zu erkennen, ob es ihm wirklich ernst ist.
Ist es.
Er legt beide Arme um mich und zieht mich dicht an sich heran. Dann hebt er mit einer Hand mein Kinn und küsst mich unendlich sanft. Dieser Kuss ist so ganz und gar anders als die unverschämte Aktion des Schmierigen. Er ist nicht ekelig und fordernd, nein, er ist zart und auch fragend. Und ich antworte ihm, so wie mein Herz es verlangt. 
„Chris“, flüstere ich und küsse ihn zurück.
Ich weiß nicht wie lange wir so umschlungen stehen. Ich weiß nur, dass es einfach nur überirdisch schön ist. Irgendwann lösen wir uns von einander. Chris legt seinen Arm um meine Taille und ich umschlinge seinen starken, warmen Rücken und so wandern wir bis zu Gladys und Lens Haus. An der Tür küssen wir uns wieder, dann schließe ich auf und verschwinde ins Haus. 
Vor Glück kann ich erst nicht einschlafen. Mir fällt ein, dass ich Chris gar nicht gefragt habe, wann wir uns wieder sehen werden. Aber das wäre ja überflüssig gewesen. Ich weiß, es wird sehr bald sein. 
 
Obwohl es eine lange Nacht gewesen ist, bin ich am Morgen früh auf den Beinen. Das Leben ist einfach zu schön, um es zu verschlafen. Als ich auf der Promenade entlangjogge, muss ich daran denken, wie durch und durch seltsam die vergangene Nacht war. Die Episode mit dem fiesen Humphrey müsste eigentlich einen bösen schwarzen Fleck in meiner Lebensbiographie bilden. Theoretisch hätte das Desaster die Kraft, dass ich alles hin schmeißen würde, meinen Koffer packen und nach Hause zu meinen Eltern reisen. Wie ein Albtraum würde der schreckliche Moment, in dem der Schmierige mich an den Baum gepresst hat, immer wieder und wieder auftauchen, um mich vielleicht mein ganzes Leben zu verfolgen.
Aber Dank Chris, meinem wunderbaren, herrlichen, fantastischen Chris, ist alles anders gekommen. Der Gedanke an den furchtbaren Moment ist aus meinen Gedanken verbannt, so als hätte jemand mit einer riesigen Flitsche ein besonders schmutziges Fenster rein gewischt.
Zurück bleibt nur das warme klare Gefühl meiner unendlichen Liebe zu Chris und seiner Liebe für mich.
Meine Füße traben wie von selbst entlang und tragen mich immer weiter nach Süden, bis ich unterhalb des „Seaview“ angekommen bin. Ich halte kurz an und sehe an der schneeweißen Fassade hoch. Es ist ein imposantes Gebäude. Im unteren Bereich ist eine riesige Fensterfront mit einer gewaltigen Terrasse davor. Im oberen Stockwerk blinken weitere Fenster. Ob dort der Koch mit seiner Familie wohnt?
Der Haupteingang ist mit einer weiß-blau gestreiften Markise überdacht. Darüber prangt der Name „Seaview“ in einer schnörkeligen, goldenen Schrift. Es sieht alles so elegant und vornehm aus, und ich, Anna Mauritz werde dort drinnen in etwa zwei Stunden wirbeln, kochen und am Abend die Gäste verwöhnen. Es ist ein Traum der wahr wird.
Auf dem Rückweg überlege ich, wie alles werden wird. Ob ich von dem Chef viel lernen werde? Ob er auch offen für meine Rezepte und Vorschläge sein wird? Oder wird er vielleicht meine relative Unerfahrenheit gleich merken und mich heraus werfen? 
Eine Wolke zieht kurz vor die Sonne und wirft einen Schatten über den Strand und das Meer.
Was hat Chris gestern Abend nur gemeint, als er so seltsam reagiert hat? Schon will ich wieder grübeln.
Die Wind treibt die Wolke weg, und wieder liegt alles in gleißendem Sonnenlicht.
Ach was! Ich habe mir das sicher nur alles eingebildet. Kein Wunder, nach dem Schock mit Humphrey. Da bin ich total durcheinander gewesen.
 
Zu Hause ziehe ich mir etwas Schlichtes und Praktisches an: eine saubere Jeans und eine frische weiße Bluse. 
Gladys verabschiedet mich mit roten Wangen an der Tür. Sie ist mindestens so aufgeregt wie ich.
„Merk dir bloß alles genau, damit du mir heute Abend jedes, einzelne Detail erzählen kannst“, sagt sie.
„Ach Gladys“, sage ich, „wenn ich nach Hause komme, liegst du bestimmt schon im Bett. Vor halb Eins bin ich dort bestimmt nicht fertig.“
„Dann bleibe ich so lange auf“, sagt sie energisch.
Da muss ich einfach nur lachen und sie fest drücken.
„Beim Frühstück erzähle ich alles, versprochen“, sage ich und eilte davon.
 
Gregory, der Hagere, öffnet mir die Tür. Im Gegensatz zu neulich, schenkt er mir jedoch ein schüchternes Lächeln und streckt mir seine knochige Hand entgegen.
„Hi, Anna. Ich freue mich darauf, mit dir arbeiten zu dürfen.“
Na, das klingt doch richtig nett.
Ich folge ihm in die Küche. Dort öffnet er einen Spind und legt mir eine Kochuniform hin.
„Die soll ich dir geben. Wir sollen hier schon mal anfangen. Der Chef kommt meistens erst so gegen Zwei.“ 
„Aha. Und was haben wir jetzt zu tun?“
„Der Sous Chef, Barney hieß er, hat mit mir immer alles so vorbereitet, damit Mr. Grantley dann am Abend nur noch kochen musste. Normalerweise kaufen wir das Gemüse und den Salat am Vormittag ein. Das Fleisch und der Fisch wird angeliefert. Jetzt bin ich dabei, Gemüse zu putzen und Salat vorzubereiten.“
„Gut. Da helfe ich dir gleich.“
Ich schnappe mir die Uniform. Sie besteht aus einer gestärkten weißen Jacke mit kleinen schwarzen Knöpfen. Dazu gibt es eine kleine Kappe, unter die ich meine Haare stecke.
„Wo geht es hier zur Personaltoilette?“, frage ich Gregory. 
Er deutet mit dem Kopf zu einer Hintertür. Dahinter befindet sich ein dunkler Gang und die Tür zur Toilette. Drinnen hängt an der Wand ein langer Spiegel. 
Ich schaue hinein. Da stehe ich in meiner tollen Uniform, mit roten Wangen und blitzenden Augen. Es sieht gut aus. Ich drehe und wende mich ein bisschen. Das Outfit ist so viel besser, als die schlichte lange Schürze der Barhilfe. Ich fühle mich wie jemand, der nach langer Suche an seinem Ziel angekommen ist
Dann kehre ich voller Tatendrang in die Küche zurück und lege los.
Während ich einen riesigen Berg Kartoffeln in einheitliche kleine Kugeln tourniere, 
unterhielt ich mich mit Gregory. Der erzählt mir von seiner Familie in Newcastle. Er hat vier Brüder und eine Schwester. Gregory habe immer schon Koch werden wollen, die anderen arbeiten alle in der Industrie. Er wohnt oben im Restaurant in einer Kammer und wird von der Familie des Chefs betreut.
„Da hast du ja einen wunderschönen Ausblick auf das Meer“, sage ich ihm. Ich erzähle ihm von Auntie Clara, und dass ich den Blick da so geliebt habe. 
„Und warum wohnst du nicht mehr da?“, fragt Gregory,
Ich seufze. „Du bist noch jung und hast bestimmt noch oft Heimweh“, sage ich. (Gregory nickt.) „aber wenn man in meinem Alter ist, dann hat man große Sehnsucht danach, sich von seinem Elternhaus zu lösen. Man möchte nicht, dass die Eltern über Einen bestimmen. Und ich habe einfach das Gefühl, dass meine Tante wie ein Ableger von meinen Eltern ist. Da war ich auch bloß wieder ein kleines, dummes Kind. Dafür bin ich aber zu alt.“
„Hm“, sagt Gregory, „aber wenn du als Lehrling arbeitest, hast du im Prinzip wieder dasselbe wie in deinem Elternhaus. Der Chef kommandiert dich auch herum und du musst alles genauso machen, wie er es will.“
„Und?“, frage ich jetzt neugierig, “Wie ist er so, der Chef? Arbeitest du gerne für ihn?“
Gregory zuckt mit den Schultern. „Es ist Okay. Ich denke, dass es schon toll ist, für so einen guten Koch zu arbeiten. Nur manchmal...“,
Er macht eine Pause.
Ich hake nach: „Manchmal...?“
„Da hat man das Gefühl, dass er seinen Job gar nicht so gerne macht. Er ist immer so müde und irgendwie grimmig, ich weiß nicht.“
Ich sage nichts, sondern sehe ihn nur erwartungsvoll an. Insiderwissen ist für mich sehr wichtig.
Gregory legt das Messer, mit dem er gerade eine Zwiebel feinwürfelt hin und fuchtelt mit den Händen in der Luft.
„Wenn ich der Chef so eines Restaurants wäre, dann wäre ich der glücklichste Mensch auf Erden“, sagt er mit leuchtenden Augen, „aber Mr. Grantley ist immer so eigenartig matt und schlapp, als ob er ein elektrisches Gerät wäre, bei dem der Akku fast leer ist.“
„Ist er denn irgendwie krank und er sagt es einfach nicht?“, ich denke unwillkürlich an eine auszehrende Krankheit, vielleicht Krebs oder so.
„Nö. Das glaube ich nicht. Er sieht nicht krank aus. Vielleicht ist er einfach so ein Typ. Na ja, du wirst ihn ja selber kennenlernen,“ Gregory nimmt das Messer wieder auf. „Bin gespannt, was du von ihm hältst.“
Wir arbeiten Seite an Seite und Gregory erzählt dies und das. Es ist ganz gemütlich. Er ist ein ganz umgänglicher Kerl und ziemlich flink bei der Arbeit.
Meine Augen streben ab und zu zum Fenster. Es geht zur Seite heraus und man kann nur ein ganz kleines Eckchen vom Meer sehen. Dafür hat man den vollen Blick auf einen großen, schönen Kinderspielplatz, der für die kleinen Gäste des Lokals angelegt zu sein scheint, damit die Eltern am Abend in Ruhe essen können, während die Kleinen sich auf der Schaukel oder im Sandkasten vergnügen.
Als ich wieder einmal aufsehe, kann ich feststellen, dass tatsächlich Kinder im Sandkasten sitzen und dort buddeln. Süß, denke ich. Nette kleine Jungs.
Gregory weist mich darin an, wie ich bestimmte Filetsteaks zu marinieren habe. Ich höre ihm genau zu und bereite dann die Marinade zu. Als ich damit fertig bin, sehe ich wieder hinaus. Jetzt ist eine Frau bei den Kindern. Das Sonnenlicht fängt sich in einem Ohrläppchen der Mutter und ein Blitz reflektiert davon ab.
Da erkenne ich die kleine Truppe; es ist die schöne Liz und die Zwillinge. Chris' Stiefmutter und seine Halbbrüder. Ob ich wohl auch gleich Chris zu Gesicht bekommen werde?, denke ich. Aber der ist bestimmt in seiner „Peter Grimes“ Probe. Mit klopfendem Herzen denke ich an den wundervollen vergangenen Abend und hoffe inständig, dass er den Weg hier her zum Hotel finden wird. Er weiß ja, wo ich bin.
Mittlerweile ist es früher Nachmittag.
Die Tür zur Küche geht auf und der Chef persönlich betritt die Küche. 
„Ach, hallo“, begrüßt er mich. Es klingt ein wenig zerstreut, als habe er vergessen, dass es mich überhaupt gibt. „Na, wie sieht es aus? Läuft hier alles Okay?“
Er besieht sich unsere bisherige Arbeit. Er nimmt eine meiner tournierten Kartoffeln aus dem Topf, wo sie schon im Wasser auf ihren Kochprozess warten und dreht sie kritisch hin und her. Dann nimmt er eine andere heraus und sieht sie auch an. Er wirft beide wieder in das Wasser und nickt anerkennend. „Das sieht doch ganz manierlich aus. Hast du dir die angeguckt, Greg? So sehen gut tournierte Kartoffeln aus. Das nächste Mal machst du sie und lässt dir von Anna zeigen, wie sie das gemacht hat.“
Das Lob tut mir gut. Mein erstes Lob von einem Sternekoch.
Er zieht sich seine Kochuniform an und macht sich daran, das Fleisch und den Fisch aus dem Kühlschrank zu nehmen, um es zu präparieren. Mir fällt auf, dass sowohl Fisch als auch Fleisch aus versiegelten Plastikfolien kommen. Als der Chef gerade seinen Rücken zu mir gedreht hat, lese ich die Aufdrucke.
Wow. Das ist aller edelste und kostbarste Ware. Aus Frankreich. Das muss schon in der Anschaffung ein Vermögen gekostet haben. Trotzdem finde ich es ein wenig eigenartig, dass es offensichtlich alles Importware ist. Dabei gibt es in England doch auch gute Fleisch und Fischwaren, die sicherlich um Einiges billiger sind. Vielleicht muss ich noch viel lernen. So geht es in Luxusrestaurants wohl immer zu. 
Der Chef sieht auf und betrachtet die spielenden Kinder und Liz. Er hält in seiner Arbeit inne und sah ihnen selbstvergessen zu. Er sieht traurig aus. Was ist mit ihm? Ich kann das Alles nicht deuten. 
Nach einer Weile lehnt er sich über den Küchentisch, zieht ein Fenster auf und gestikuliert zu der Frau. Die sieht die Bewegung und guckt fragend in unsere Richtung.
„Hey,“, ruft er, „hast du ein Auge auf den Kleinen? Er läuft gerade zum Strand herunter.“
Liz war gerade mit dem anderen Jungen beschäftigt gewesen und hat es nicht gemerkt.
Sie winkte zurück und eilte hinter dem Ausreißer her.
Grantley macht das Fenster wieder zu und arbeitet weiter.
„Na, da wird die junge Mutter aber froh sein, dass Sie das zufällig gesehen haben“, sage ich im Plauderton.
„Wieso 'die junge Mutter'“, sagt er irritiert, „Das ist doch Liz.“
„Ja, Sie kennen sie anscheinend“, lächle ich.
Nun sieht der Chef mich so an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.
„Wäre ja auch seltsam, wenn es nicht so wäre“, sagt er, „schließlich ist sie meine Frau.“
Auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen.
Ach so ist das! Deswegen hat Chris so seltsam reagiert, als ich gesagte habe, dass ich im 
„Seaview“ arbeiten werde. Neben mir an dieser Theke, in weißer Uniform und Kochmütze, steht sein Vater.
Meine Gefühle wirbeln durcheinander.
Gestern habe ich noch seinen Sohn geküsst. Weiß er das? Sicher nicht. Was würde er davon halten, wenn er es wüsste?
Ich muss auch denken, wie seltsam es doch ist, dass die beiden Männer, von denen für mich persönlich und beruflich so gut wie alles abhängt, so eng verwandt sind. Vater und Sohn.
Ist es überhaupt klug unter den gegebenen Umständen für Adrain Grantley weiter zu arbeiten? Man soll doch Privates und Berufliches säuberlich trennen. Die Probleme, die sich aus dieser Verbindung ergeben könnten, sind gar nicht abzusehen.
„Hörst du überhaupt zu?“ Adrian klingt irritiert. „Ich kann doch wohl erwarten, dass ich, wenn ich dir etwas erklären will, deine volle Aufmerksamkeit genieße.“
Mit einem Riesenschreck realisiere ich, dass der Chef gerade dabei ist, mit etwas zu erklären. Und ich stehe da wie weggetreten. Wie peinlich ist das denn?
„Sorry, Chef“, sage ich kleinlaut. Mein erster Rüffel vom Sternechef. Ich bin geknickt. Ich möchte doch so gerne einen guten Eindruck machen! „Soll nicht mehr vorkommen.“
„Das meine ich aber auch“, brummelt er.
Wir arbeiten weiter. Die Uhrzeit rückt voran.
„Wie viele Tischreservierungen haben wir für heute Abend, Greg?“, fragt er nun den Lehrling.
Gregory lässt seine Arbeit fallen und eilt zum Reservierungsbuch. Er kommt zurück.
„Drei Tische. Ein Zweiertisch, zwei Vierertische.“
Adrian schüttelt den Kopf und kneift die Lippen aufeinander. Ist es, weil sich das Schweinenetz so schwer um den vorzubereitenden Rollbraten ziehen lässt? Ich eile ihm zur Hilfe und assistiere ihm dabei, das störrische Ding um den Braten zu flechten.
Er nickt einen stummen Dank und wendet sich dann seiner nächsten Aufgabe zu. 
Ein junges Mädchen schaut in die Küche hinein. „Hallo. Ich bin jetzt hier“, ruft sie.
„Komm nur rein“, sagt Adran geistesabwesend, „Da ist unsere neue Postenchefin, Anna.“ Er nickt in meine Richtung.
Postenchefin. Ich frohlocke wieder heimlich.
Das Mädchen lächelt mir zu. „Hi, Anna. Ich bin Nadine. Ich bin für den Service zuständig.“
„Hi, Nadine. Nett dich kennen zu lernen“, ich lächle zurück, „Du bist wohl die Erste heute Abend. Wann kommen die Anderen?“
Nadine sieht zu Adrian und dann wieder zu mir. „Ich verstehe nicht. Welche Anderen? Haben Sie noch eine weitere Kellnerin eingestellt, Chef?“
Adrian blickt mich verdutzt an. „Nicht das ich wüsste. Wir haben nur die eine Kellnerin, Anna, und das ist Nadine.“
„Ach so“, entgegne ich. Er scheint wieder verärgert zu sein. Mist. Ich will doch so gerne alles richtig machen und irgendwie schaffe ich es, dauernd in irgendwelche unsichtbaren Fettnäpfchen zu treten.
Aber gleichzeitig bin ich verwirrt. Wie ist es möglich, dass eine einzige Kellnerin so ein großes Lokal betreut? Ich bin doch schon mit Humphrey zusammen voll und ganz ausgelastet gewesen, als wir den relativ kleinen Pub betrieben haben. Diese Kellnerin muss ein regelrechtes Naturwunder sein, wenn sie die dreißig Tische, die das Lokal hat, alle alleine bedienen kann.
Es ist nun halb Sieben und Nadine, die übrigens sehr hübsch ist, schlank, langbeinig und mit einem akkurat geflochtenen Zopf im Nacken, bindet sich eine lange weinrote Schürze über ihre schwarze Bluse und den schmalen Rock und verschwindet im Gastraum.
Nach einer kurzen Zeit kehrt sie zurück.
„Der erste Tisch ist besetzt. Sie möchten alle vier die getrüffelten Jakobsmuscheln als Vorspeise, dann einmal das Rinderfilet mit Pfefferkruste, einmal das Pilzrisotto von Totentrompeten und zweimal den Kapaun auf Fenchelkrem. Zum Nachtisch die Ricotta-Törtchen mit Kumquatkompott.“ 
Nun geht es in unserer Küche rund. Dies ist ganz etwas Anderes, als das simple Fischbraten bei Freddy. Es ist auch anders, als das Kochen in Gladys Küche, wo man ja nur ein Gericht auf einmal fertigstellen muss und sich ganz darauf konzentrieren kann.
Adrian regiert in der Küche und bellt Befehle. Gregory und ich versuchen alles so schnell wie möglich auszuführen. Ich darf das Risotto rühren und die Fenchelkrem herstellen, während Gregory dem Chef ständig zur Hand gehen muss und ihm alles anreichen muss, wonach er verlangt.
Ab und zu riskiere ich ein Auge auf das, was der Chef macht. Ich will mir schließlich möglichst viel abgucken und etwas lernen. Er zaubert wahre Kunstwerke auf die Teller. Die Jakobsmuscheln werden liebevollst auf kleine asymmetrische Teller drapiert. Darum herum kommt ein Kranz feinst geschnittener Spargelscheibchen, die vorher noch in einer Pfanne kurz geschwenkt worden sind. Eine sahnige Creme wird eigens angerührt und vorsichtig auf die gebratenen Muscheln aufgehäufelt. Kleine Dillzweiglein werden einzeln auf diese Cremeschicht angeordnet. Adrian scheint ganz versunken zu sein. Er beugt sich über jeden Teller tief herab und arbeitet mit einer ungeheuren Konzentration. Dieser wahnsinnige Drang zur Perfektion ist es wohl, der ihn seinen Michelin Stern eingebracht hat, denke ich mir.
Nun holt er ein makellose Trüffelknolle aus dem Kühlschrank. Die Knolle ist mit Sicherheit so im Stück mehrere hundert Pfund wert. Ganz langsam und fast zärtlich hobelt er auf jede Portion die dunklen, duftenden Pilzflocken.
Inzwischen sind neue Gäste gekommen. Nadine heftet mehrere Zettel mit weiteren Essensbestellungen an die dafür vorgesehene Leiste. Mir schwindelt. Es sind so viele Dinge, die wir auf einmal machen müssen. Nun kommt Nadine schon wieder mit Bestellungen.
„Es läuft heute ganz gut“, sagt sie, „eine ganze Gruppe unangemeldeter Gäste ist gerade noch gekommen“, dann verschwindet sie wieder.
Gregory und ich sind jetzt aufs Äußerste belastet. Wir werfen uns gegenseitig einen gestressten Blick zu.
Adrian verziert noch die Vorspeise.
Nadine kommt wieder in die Küche. „Chef“, sagt sie, „die erste Gruppe Gäste beschwert sich. Sie sagen, dass sie nun schon mehr als eine halbe Stunde auf die Vorspeise warten.“
Adrian richtet sich jäh auf und funkelt sie böse an. „Sag ihnen, dass sie sich, verdammt nochmal, gedulden sollen. Schließlich ist dies hier ein Qualitätsrestaurant und kein Schnellimbiss!“
Nadine sieht ihn stumm an, ringt mit den Händen und verschwindet wieder.
Ich riskiere einen Blick durch die Tür zum Gastraum, bevor sie wieder zuschwingt. Da sitzen eine Menge Leute. Alle haben Getränke auf dem Tisch. Noch Keiner hat einen Bissen zum Essen.
Endlich geht die Vorspeise heraus.
Adrian macht sich daran, die Hauptspeisen anzurichten. Ich rühre in allen Töpfen auf einmal und schwenke nebenbei noch zwei Pfannen. Gregory rennt hin und her wie ein wild gewordenes Huhn und schleppt Teller herbei, hackt frische Kräuter, verteilt Salat auf Teller, bringt dem Chef die Pfeffermühle und ist überall gleichzeitig.
Adrian drapiert nun in aller Ruhe Fleisch auf die Teller und bastelt dekorative Verzierungen drauf und drum herum. 
Nadine steht wieder in der Küche und räuspert sich.
„Chef? Tisch 2 hat noch nichts zu essen!“ Es klingt wie ein verzweifeltes Flehen.
Er sieht nur kurz auf und schnaubt aus. Dann bastelt er weiter.
Irgendwie habe ich den Eindruck, dass etwas hier in dieser Küche grundsätzlich nicht so funktioniert, wie es eigentlich sollte.
Ich sehe zu Gregory hinüber. Er rollt nur mit den Augen, macht eine Grimasse und arbeitet weiter. 
Er und ich machen so ziemlich alle Arbeit in dieser Küche, denke ich mit einem Mal bitter. Wenn wir nicht da wären, wäre die Katastrophe komplett. Einerseits ist es ein schönes Gefühl, so gebraucht zu sein, aber andererseits sind wir bis zum Zusammenbrechen belastet. Ich kann mir in meiner wildesten Fantasie nicht ausdenken, wie es hier in der Küche zugegangen ist, als der Sous Chef gekündigt hatte und Gregory und Adrian alleine klarkommen mussten.
Es ist tatsächlich erst weit nach Mitternacht, als unsre Arbeit getan ist und wir die Küche so weit aufgeräumt haben, dass wir einkehren können. Adrian hat sich gegen Elf verabschiedet und uns die übrige Arbeit machen lassen. 
Da hätten Gregory und ich uns im Prinzip noch freimütig über den Verlauf des Abends unterhalten können, aber ich bin todmüde und fühle mich so, als stünde ich unter dem Einfluss einer Schlafdroge. Gregory geht es wohl ähnlich. 
Ich denke an Morgen. Morgen ist Montag, eigentlich unser Ruhetag, aber Adrian hat versprochen, mit mir über die Speisekarte und die Betriebsverläufe im Lokal zu sprechen.
Und ich denke an Chris, Adrians Sohn. Ob er von seinem Vater auch diesen extrem peniblen Perfektionismus geerbt hat, der ihn so lähmend langsam macht? Denn genau das, denke ich mir, ist das Problem in diesem Laden.
 
Am nächsten Morgen schlafe ich so lange, dass Gladys nach mir gucken kommt. Sie bringt mir eine Tasse Tee ans Bett und zieht die Vorhänge zurück, so dass das Sonnenlicht mir auf das Gesicht fällt. 
„Ich dachte, ich gucke mal, ob du nicht in der Nacht gestorben bist“, stichelt sie. „Es ist gleich halb Elf.“
Ich bin sofort hellwach. Halb Elf! In einer halben Stunde muss ich im „Seaview“ sein.
Ich kippe den Tee viel zu schnell und heiß hinunter und schwinge meine Beine aus dem Bett.
Gladys hat sich auf dem Stuhl neben meinem Bett niedergelassen.
„Musst du wirklich so schnell weg?“, fragt sie enttäuscht, „Du hast mir doch versprochen, dass du mir alles erzählen willst.“
Ich wühle mir mit beiden Händen durch die Haare und sehe sie schlaftrunken an.
„Ich weiß, Gladys, aber es geht jetzt nicht. Ich muss wirklich los. Ich kann dir nur Eines sagen: es war die Hölle. Mehr erzähle ich später.“ Dann verschwinde ich im Bad.
„Ach ja“, ruft sie mir durch die Tür zu, „da war ein junger Mann. Er sagte er würde dich um Zwölf dort abholen. Irgendetwas mit Essen-Gehen oder so.“
„Groß und blond?“, rufe ich zurück.
„Sehr groß und blond und toll“, ruft Gladys zurück.
Chris. Ach wie freue ich mich schon darauf, ihn zu sehen.

 
Ich klingle an der Tür des „Seaview“. Keine Antwort. Gregory ist wahrscheinlich gar nicht da. Er hat heute ja frei. Wahrscheinlich liegt er schon am Strand und sonnt sich. Oder er liegt, ähnlich wie ich vor einer halben Stunde, noch halbtot in seinem Bett, der Arme. 
Ich klingle wieder. Keine Antwort. Was jetzt? Soll ich einfach wieder gehen?
Ich gehe um das Gebäude herum. Auf dem Spielplatz buddeln die Zwillinge. Liz sitzt auf einer Bank und liest.
Ich gehe zu ihr hin.
„Hallo, Mrs. Grantley“, sage ich. Ich kann Chris' Stiefmutter nicht gut mit 'Liz' ansprechen, denke ich.
Sie kneift ein Auge zu, gegen die Sonne, und sieht von ihrem Buch hoch.
„Hi. Kennen wir uns?“
„Ja. Ihr Stiefsohn hat mir mit Ihrer Augenbrauenpinzette das Leben gerettet.“
„Ach so“, ich sehe, wie es ihr dämmert, „du bist die Fischbräterin mit dem grätigen Fisch.“
Ich habe gute Lust zu protestieren, aber will mich nicht mit ihr anlegen. Deshalb lächle ich nur gequält und erwidere: „Nicht mehr. Jetzt bin ich der neue Chef de Partie von Ihrem Mann.“
Ihr Kiefer geht herunter. „Ist das wahr? Der Chef de Partie? Na, das nenne ich mal einen Karrieresprung. Weiß mein Mann eigentlich, dass du vor Kurzem noch am Schnellimbiss gearbeitet hast? Irgendwie passt das nicht zum Niveau unseres Hauses.“
Jetzt spüre ich, wie ich doch zornig werde. Gestern haben Gregory und ich ihren Laden noch vor der Fast-Katastrophe gerettet und jetzt werde ich hier so herablassend behandelt.
Ich zähle bis Zehn und sage dann: „Die Schnellimbiss-Arbeit war nur zur Überbrückung einer arbeitslosen Zeit. Ich denke nicht, dass ich mich dafür schämen muss.“
Sie sagt: „Nein, nein. Ist schon gut. Anscheinend bist du auch ganz tüchtig. Ich meine, mein Mann hätte gestern so etwas gesagt.“
Ich atme auf. Das ist schon viel besser.
Jetzt fragt sie: „Und was kann ich für dich tun?“
„Ihr Mann hat mich heute hier her bestellt. Er wollte mit mir über das Restaurant und über meine Arbeit sprechen.“
„Och, ist das wahr? Na, da scheint er das wohl vergessen zu haben. Er ist vor einer Stunde mit einem Kumpel zum Fischen gefahren.“
Ich sehe sie ungläubig an. Na toll. Das ist mal ein guter Anfang. 
Liz sieht meine Irritation und sagt daraufhin: „Tja, das ist jetzt natürlich blöd für dich, tut mir Leid. Du musst aber verstehen, dass mein Mann diese kleine Auszeit ganz dringend braucht. Er arbeitet sich im Restaurant zu Tode. Die Erholung tut ihm gut. Da kann er neue Energie tanken und sich neue Inspirationen für seine Kreationen einfallen lassen.“
Mir fällt nichts mehr ein. Ich entgegne nur: „Ja, dann grüßen Sie ihn bitte und sagen Sie ihm, dass ich Morgen pünktlich zum Dienst erscheinen werde. Vielleicht hat er dann etwas Zeit, um alles Nötige mit mir zu besprechen.“
Ich sehe auf meine Armbanduhr. Es ist mittlerweile halb Zwölf. Wie soll ich es jetzt halten? Wenn ich hier am Restaurant herumlungre, um auf Chris zu warten, wird Liz sofort mitbekommen, wie es um uns steht. Unter Umständen wäre das Chris nicht Recht, und mir eigentlich auch nicht.
Also wende ich meine Schritte hinunter zum Strand. Hier ist man etwas abseits vom Hauptstrand, weil der Dorfkern ein ganzes Stück weiter nach Norden liegt. Ich suche mir einen netten Fleck auf den Kieseln, breite meinen Pulli, den ich über den Schultern getragen habe, darauf aus und lege mich hin. Die Steine sind zwar hart und knubbelig unter mir, haben aber vom Sonnenlicht Wärme getankt und fühlen sich an, wie eine wohlige Heizdecke. Über mir drehen ein paar kreischende Möwen ihre Kreise im blauen Himmel. Ich schließe die Augen und lausche dem regelmäßigen Plätschern der Wellen auf dem Strand. In der Ferne hört man das fröhliche Rufen und Lachen der Badegäste am Hauptstrand.
Ich weiß nicht, wie lange ich so da liege. Ich weiß nur, dass ich fest eingeschlafen sein muss.
Das merke ich erst, als ein Schatten über mich fällt und kurzzeitig das Sonnenlicht wegblockt.
Ich öffne die Augen und werde gleich von einer blonden Haarlocke gekitzelt. Lippen berühren meine und küssen mich unendlich sanft wach.
„Das hätte ich am liebsten gleich damals gemacht“, sagt Chris' Stimme, „Als du damals so unendlich verführerisch auf der Bank lagst.“
Ich blinzle gegen das Sonnenlicht und lache. „Das glaube ich nie und nimmer. Ich war eine gänzlich unappetitlich und unästhetische Erscheinung.“
„Und rochst unwiderstehlich nach deinem herrlichen Fisch.“ Er knabbert an meinem Ohrläppchen, so dass ein angenehmer Schauer über meinen Rücken rieselt.
„Wo wohnst du eigentlich?“, murmle ich.
„Hm, möchtest du mich gerne besuchen?“
„Vielleicht.“
„Klingt gut. Ich wohne in Thorpness, dem kleinen Feriendorf nördlich von Aldeburgh. Liz' Eltern haben da ein Ferienhaus am Meer.“
„Mit Meeresblick vom Bett aus?“
„Ja. Woher wusstest du das?“
„Hm, ich hatte da nur so eine Ahnung.“
„Jedenfalls wohne ich dort mit zwei Trompetern vom AWO-Projekt. Die Veranstalter haben nach privaten Unterkünften gesucht und da bot sich das Ferienhaus an.“
„Und warum wohnst du nicht oben in der Wohnung mit deinem Vater und seiner Familie?“
„Ach, da ist es viel zu eng. Außerdem schläft jetzt Gregory in meinem alten Zimmer.“
„Der ist ganz süß, nicht?“
„Ja. Er ist ungeheuer fleißig und möchte meinem Vater alles Recht machen. So wie du auch, nehme ich an“, neckt er mich. 
Ich richte mich auf. „Wie hast du mich hier gefunden?“
„Liz sagte mir, dass du in diese Richtung gegangen wärst.“
Nun bin ich hellwach. „Weiß sie etwa schon von uns?“
Chris runzelt die Stirn. „Ich habe ihr nichts von uns gesagt, aber über kurz oder lang wird sie es sowieso erfahren. Da nützt kein heimliches Getue.“
„Und dein Vater, der Sternekoch?“, frage ich.
Chris antwortet nicht. Stattdessen hebt einen Kieselstein auf und dreht und wendet ihn. Er hatte eine schöne schwarz-weiße Marmorierung. Dann sagt er: „Du hast es ziemlich schnell heraus gefunden.“
 
„Ja“, sage ich nachdenklich, „und ich weiß nicht, was ich von eurem Verwandtschaftsverhältnis halten soll. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich für ihn unter den gegebenen Bedingungen weiter arbeiten soll oder will. Es macht alles so kompliziert.“
„Wieso?“, fragt Chris.
„Nun, wie würdest du dich fühlen, wenn es zwischen uns zu einem Streit käme, so wie mit seinem Sous Chef Barney? Wenn er mich wutentbrannt heraus werfen würde?“
„Warum sollte das geschehen?“, Chris streichelt meinen Nacken und meinen Hals. Es fühlt sich wahnsinnig gut an. 
Ich schließe die Augen, sage aber: „Es könnte sein, dass wir in vielen Dingen eine andere Meinung haben, dein Vater und ich.“
Chris lässt ab und ich öffne die Augen. Jetzt hatte er auf seinen Ellenbogen aufgestützt, die Beine ausgestreckt und starrt hinaus auf das Meer.
„Und das willst du jetzt schon wissen, nach nur einem Abend?“, fragt er.
Ich sehe ihn von der Seite an. Was soll ich ihm sagen?
„Sag mal ganz ehrlich, Chris“, sage ich sanft, „du weißt doch selber, dass mit dem Restaurant etwas nicht stimmt, dass der Laden nicht richtig läuft. Deswegen warst du doch so entgeistert, als ich dir gesagt hatte, dass ich dort arbeiten würde.“
Chris erwidert darauf nichts, sondern springt mit einem Mal auf. „Komm“, sagt er und reicht mir eine Hand, um mich hochzuziehen, „wir gehen jetzt und suchen uns was Nettes zum Essen, dann sehen wir weiter.“
Wir holen uns Fisch bei Freddy.
Freddy schmunzelt, als er mich mit Chris sieht. „Muss ich den jetzt etwa auch füttern?“
„Kommt nicht in Frage“, sage ich. 
Aber dann schiebt Freddy Chris' Geld doch einfach zurück über die Theke. „Schon gut“, sagt er, „Deine Freunde sind auch meine Freunde, Anna.“ Er sagt zu Chris: „Dieses ungeheuer tüchtige Mädchen hat meinen Stand vom sicheren Tod gerettet.“
Ich lache und lege meinen Arm um Chris. „Und dieser ungeheuer tüchtige Mann hat mich vom sicheren Tod gerettet.“
Ich erzähle ihm den Vorfall mit der Gräte.
Freddy sagt ernst: „Eigentlich dürfte so etwas nicht vorkommen. Der Fisch den wir benutzen ist so gut wie Gräten-Frei. Da hast du Riesenpech gehabt, Anna.“
„Sieh's wie du willst“, lache ich und drücke Chris fester an mich, „man kann es auch als einen Riesenglücksfall verstehen.“
Freddy fragt: „Und wie hat es mit deinem Vorstellungsgespräch geklappt?“
„Stell dir vor, man hat mich genommen. Ich bin jetzt Chef de Partie im 'Seaview'.“
„Hey, super'“, freut sich Freddy mit mir, „du hast es verdient. Ich wünsche dir viel Glück in deinem neuen Job.“
 Chris zieht mich mit ernstem Gesicht weg von dem Stand. „Komm, wir setzten uns dort drüben auf die Bank.“
Zufälligerweise ist es ausgerechnet „unsere Bank“, die er ansteuert, die Bank auf der ich gelegen habe, als er mich von der Gräte befreit hat.
Ich stehe davor. „Soll ich mich drauf setzten, oder gleich wieder drauf legen?“, scherze ich.
Aber Chris ist nicht zum Scherzen zumute.
„Ich habe ein wenig über das, was du vorhin gesagt hast nachgedacht“, sagt er. „Du hast natürlich Recht. Die Tatsache, dass du für meinen Vater arbeitest, ist schon problematisch. Und ja, ich weiß schon seit einiger Zeit, dass das Restaurant nicht gut läuft. Es ging etwa vor vier Jahren los. Bis dann lief das Restaurant ganz gut. Wir hatten immer einen satten Profit zum Ende des Monats. Da entwickelte mein Vater auf einmal einen ungeheuren Ehrgeiz. Er wollte partout einen Michelin Stern für sich ergattern. Ich glaube, er wollte Liz beeindrucken. Sie war die Tochter eines Member of Parliament und kam regelmäßig mit ihren Eltern zum Essen. Er dachte wohl, dass er den vermeintlichen Rangunterschied mit einem Stern ausgleichen könnte. Er entwickelte ein ungeheuer anspruchsvolles Menü und – siehe da – es klappte. Damals hatten wir noch ein Riesenpersonal und es gab ein rauschendes Fest zur Feier des Sterns. Die Fotos hängen übrigens eingerahmten im Eingangsbereich des Restaurants. Ich weiß nicht, ob sie dir aufgefallen sind.“
Ich nicke. Ja, die Fotos sind so stolz ausgehängt, dass man sie gar nicht übersehen kann.
„Und letztendlich hat er auch sein Ziel erreicht“, fährt Chris fort, „Liz hat sein Werben erhört und sie haben geheiratet.“
„Na dann ist doch alles toll“, sage ich, „Happy End inklusive.“
„Eben nicht Happy End“, sagt Chris.
Er wischt seine Finger mit der Papierserviette ab, knüllt sie zusammen und wirft sie mit dem Pappdeckel in den Abfall. 
„Du siehst unwahrscheinlich süß aus, wie du deinen Fisch so genussvoll verspeist“, sagt er nun und küsst mich auf den Nacken. Ich kaue noch.
„Mm. Schmeckt auch gut. Aber zurück zu deinem Vater: Wieso ist es kein Happy End?“
„Das herauszufinden, überlasse ich am besten dir“, meint Chris, „Ich glaube sogar, du hast schon eine Ahnung.“
Nun werfe ich meinen Abfall weg. Wir stehen auf und schlendern am Strand entlang.
„Warum sagst du mir nicht einfach alles?“, frage ich ungeduldig.
„Aus dem einfachen Grund, dass ich mich aus allem, das zwischen dir und meinem Vater beruflich oder auch sonst passiert, heraus halten möchte. Ich glaube, das ist die allerbeste Lösung für unser Problem. So kann mein Vater sich nicht mir gegenüber über dich äußern und du brauchst nicht mit mir über ihn reden. Ich wäre sozusagen neutrales Terrain, wie die Schweiz.“
Ich bücke mich nach einem Karneol und halte ihn gegen das Sonnenlicht. Ich muss nachdenken. Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, mit Chris über meine Arbeit zu sprechen. Und ich muss mir eingestehen, dass ich gehofft hab, von ihm so einiges an Insider-Wissen zu bekommen, damit mir der Zustand des Restaurants leichter verständlich wird.
Der Karneol glüht rot. „Schau, wie schön“, sage ich Chris.
Er nimmt den Stein in die Hand. „Die haben wir als Kinder auch immer gesammelt.“
„Ich auch“, sage ich, „wir haben unsere Ferien ganz oft in Aldeburgh verbracht.“
Chris sieht mich an. „Stell dir vor, vielleicht sind wir uns damals am Strand schon begegnet und wissen es heute nicht mehr. Irgendwie ein eigenartiger Gedanke, nicht?“ Er steckt den Stein als Andenken in seine Jeanstasche.
„Hey, den wollte ich behalten“, protestiere ich.
„Der gehört mir. Such dir selber einen neuen“, entgegnet Chris.
Aber er kennt mich wohl noch nicht gut genug. Von meiner Sturheit hat er keine Ahnung, der Arme.
Ich greife in seine Tasche und schon habe ich den Stein wieder. Wir kitzeln uns gegenseitig und rangeln ein wenig, aber letztendlich bin ich der Sieger.
Lachend gehen wir Arm in Arm weiter.
Dann fällt mir unser Gespräch wieder ein. Chris hat Recht. Sicher ist das die beste Lösung für unsere Situation.
„Wir machen es so:“, sage ich, „wir reden nicht über meine Arbeit.“
„Ja“, sagt Chris, „und wenn mein Vater mit mir über das Restaurant sprechen will, dann weigere ich mich, mit ihm darüber zu reden.“
Er bleibt stehen und tritt mit einem Fuß in die Kieselsteine, so dass einige davon in die Luft fliegen und klappernd wieder herunter fallen. „Im Prinzip würde das sowieso nicht weiter auffallen. Wir reden seit Jahren nicht mehr über seine Arbeit.“
„Wieso?“, frage ich.
Ein Schatten fällt über sein Gesicht. „Warum wohl? Weil er natürlich wollte, dass ich den Betrieb übernehme. Ich bin sein einziges Kind. Wenn nicht ich, wer dann?“
„Und du wolltest nicht?“
„Nein. Ich wollte schon als ganz kleiner Kerl die Tuba spielen. Von dem Moment an, als ich mit meinen Eltern in meinem ersten Konzertbesuch war, hatte ich mich in das Instrument verliebt. Es ist so herrlich riesig, es besteht aus soviel blitzendem Messing, und erst der Klang! Kein Instrument im ganzen Orchester hat so eine Präsenz wie die Tuba. Zum Glück war meine Mutter musikalisch und hat meinen Wunsch unterstützt. Meine Eltern haben sich deswegen immer wieder gestritten. Mein Vater meinte, sie wäre Schuld daran gewesen, dass ich der Musik den Vortritt gegeben hätte und die Arbeit im Restaurant abgelehnt hätte.“
Ich lege eine zärtliche Hand auf Chris leicht stoppelige Wange. 
„Du weißt nicht, wie gut ich dich verstehe. Ich habe genau dasselbe Problem mit meinem Vater. Er ist auch nicht zufrieden mit meiner Berufswahl.“
Ich erzähle ihm davon, wie ich von zu Hause abgereist bin, weil ich das Genörgel meines Vaters nicht mehr ertragen konnte, und wie ich hier in Aldeburgh gelandet bin.
Wir machen irgendwann kehrt und gehen den Strand entlang zurück. Die Sonne geht unter und wirft rote Lichter auf die Wellen. Die Badegäste packen ihre Badetaschen und falten ihre Strandlaken zusammen. Unser Weg führt an Claras Terrasse vorbei.
Ich habe meine Tante in den letzten Wochen so ziemlich vergessen, aber jetzt höre ich, wie sie nach mir ruft und sehe, dass sie winkt, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen.
„Hallo, Anna“, ruft sie, „willst du nicht Guten Tag sagen?“
Mist. Jetzt sieht sie Chris. Das fehlt mir noch.
„Jemand, den du kennst?“, fragt Chris.
„Ja“, sage ich, „meine Tante.“ Ich versuche mein Gesicht abzuwenden und so zu tun, als hätte ich sie nicht gehört, aber Clara ist hartnäckig.
„So sei doch nicht so stur und komm her“, ruft sie.
Ich mache ein Gesicht.
Chris sagt: „Warum nicht? Ich würde sie gerne kennenlernen.“
„Aber ich möchte nicht, dass sie dich kennenlernt“, murmle ich.
„Hm, nicht sehr schmeichelhaft für mich“, lacht Chris.
Während wir uns ihrem Haus nähern, raune ich Chris zu: „Sie ist die direkte Urwaldtrommel zu meinem Vater. Wenn der weiß, dass ich jetzt zu allem Überfluss auch noch einen Freund habe, kriegt der die Krise.“
Schon stehen wir vor Clara. Sie trägt ein weites, geblümtes Sommerkleid und einen Strohhut.
„Kommt doch auf die Terrasse“, bettelt sie, „Ich hol uns auch einen schönen Wein und wir machen es uns gemütlich.“
Chris schubst mich sanft zu ihr hin. „Das würden wir sehr gerne.“
Ich kneife ihn hinten in den Oberschenkel, aber weil der so muskulös ist, spürt er das wahrscheinlich noch nicht einmal.
Kurz darauf sitzen wir auf der Terrasse, jeder ein funkelndes Weinglas vor sich, und sehen aufs Meer hinaus.
„Schön hier bei Ihnen“, sagt Chris und sieht zufrieden in die Runde.
„Willst du mir nicht deinen Freund vorstellen?“, fragt Clara.
Nein, nicht wirklich, denke ich, tu es aber dann doch.
„Meine Nichte ist nämlich sehr eigen, wissen Sie“, sagt Clara zu Chris. „sie hat einen ziemlich dicken Schädel. Wir haben uns vor einigen Wochen ein wenig gekäbbelt …,“(Aha, denke ich, so sieht das auf einmal aus), „...und da hat sie einfach ihren Koffer gepackt und ist gegangen.“
Chris sieht mich verschmitzt an, sagt aber nichts dazu.
Ich sitze nur mit finsterer Miene da und wünsche mich sonst wo hin. Gerade vorher hatte ich Chris davon erzählt, wie schwierig es mit meinem Vater ist, und dass ich froh bin, in England zu sein und jetzt habe ich mit Clara wieder einen Geschmack davon, wie furchtbar es ist, wie ein Kleinkind behandelt zu werden, und das auch noch vor meinem Schwarm.
Ich stelle meine Ohren auf Durchzug und lasse die beiden plaudern. Stattdessen kippe ich meinen Wein schnell in mich hinein. Je eher das Glas leer ist, desto eher können wir wieder gehen.
Clara gießt einfach nach.
„Kind, was hast du nur, um Himmels Willen, mit deinen Haaren gemacht?“, höre ich Clara wie aus weiter Ferne.
Argh.
„Deine schönen Haare!“, fährt sie fort, „Wer hat die nur so verschnippelt und – oh mein Gott! - was hast du da in deiner einen Ohrmuschel? Ist das ...ist das etwa durchstochen? Weißt du denn nicht, dass man von so etwas Gelbsucht kriegen kann? Außerdem besteht die Ohrmuschel aus Knorpel. Wenn sich das entzündet, kann es wegfaulen. Dann bist du auf ewig entstellt.“
Ich seufze. Nannilein ist wieder in den Fängen ihrer Lieben.
Chris kann wohl nicht mehr mit ansehen, wie ich leide. Mit einem Mal springt er auf.
„Es war richtig nett bei Ihnen“, sagt er mit einer höflichen Verbeugung. „Das müssen wir unbedingt einmal wiederholen, wenn wir dürfen.“
„Oh ja, nicht wahr Nannilein?“ ,(Jetzt hatte sie „es“ tatsächlich gesagt), „jetzt wo du deinen Stolz herunter geschluckt hast und dich mit mir ausgesöhnt hast.“ 
Sie wirft ihre Arme um mich und gab mir einen feuchten Kuss auf die Wange, den ich sofort abwische. „Sie ist schon ein stolzes, stures Kind“, sagt sie zu Chris, als ob ich ein Haustier oder so etwas wäre, „aber auch süß.“
„Ja“, sagt Chris, „das kann ich nur bestätigen. Nannilein ist unendlich süß.“
Diesmal gelingt es mir doch, ihn so zu kneifen, dass er kurz den Atem anhält. Er lacht nur, hakt mich unter, winkt Clara nochmal zu und geht mit mir wieder auf die Promenade.
„Sehr witzig“, zische ich, als wir außer Claras Hörweite sind, „jetzt weißt du ja genau über mich Bescheid. Jetzt habe ich vollstes Verständnis, wenn du mir sagst, dass du nicht gewusst hast, dass ich so ein stolzes, stures Wesen sei, und danke, es war nett mit dir und tschüss.“
Chris' Antwort ist klar und deutlich. Er hält mich bei meinen stolzen, störrischen Ohren, die zum Glück noch nicht „abgefault“ sind, und pflanzt einen wunderbaren Kuss auf meinen Mund, so dass ich nicht mehr sprechen kann.
Und ich denke nur, wie gut dass es Chris gibt. Wie seltsam auch, dass ich in der Gegenwart meiner Verwandten, meiner leiblichen Familie, das Gefühl habe, als wäre ich mit Fremden zusammen, und mit Chris das Gefühl, dass ich zu Hause bin, genau da, wo ich hingehöre.
Morgen ist Dienstag. Da wird es wieder im „Seaview“ rund gehen. Aber heute ist es einfach nur friedlich und schön. Chris, das Meer, der Strand und ich. Und, ja ich gebe zu, ein klein bisschen bin ich schon froh, dass Clara und ich wieder mit einander reden.
 
Chris hat mich an der Haustür verabschiedet und ich schleiche auf Zehenspitzen hinein, weil ich Gladys und Len nicht stören will, sondern flink ins Bett huschen möchte. Aber Gladys hat wohl Luchsohren. Schon wird die Wohnzimmertür aufgerissen, und sie steht im Türrahmen.
„Anna, da bist du ja endlich“, ruft sie beglückt, „Den ganzen Tag warte ich schon darauf zu hören, wie es gestern im 'Seaview' war. Komm schnell rein, mach es dir auf dem Sofa gemütlich, und ich koche uns eine schöne Tasse Kaffee.“
Ich hebe meine Hand abwehrend hoch. „Bloß keinen Kaffee zu dieser Stunde“, protestiere ich, „sonst kann ich nicht schlafen, und morgen muss ich wieder frisch sein.“ Schon will ich wieder gehen, aber Gladys drückt mich sanft aber unerbittlich ins Sofa.
„Dann mache ich dir eben einen schönen Kakao.“
Eigentlich habe ich keine große Lust, mit Gladys alles durchzukauen, aber andererseits kann ich sie nicht eiskalt abblitzen lassen. Dafür verdanke ich ihr zu viel.
„Also“, (ich gähne, strecke meine Beine lang aus und lege die Füße auf einen Hocker), „das 'Seaview' ist ein wunderschönes Restaurant.“
Gladys nickt heftig. „Das beste Haus am Platz.“
„Aber“, sage ich, „irgendetwas ist da faul.“
„Oh ja,“, sagt Gladys, „da ist bestimmt etwas faul.“
Ich stutze und sehe sie an. „Woher weißt du das?“
Gladys sagt: „Aldeburgh ist doch ein Dorf, Anna. Die Leute klatschen und tratschen. Man sagt, dass das 'Seaview' eindeutig auf dem absteigenden Ast ist.“
„Aha. Und das hast du gewusst und mir davon nichts gesagt?“ Nun bin ich etwas ärgerlich mit ihr.
„Nun ja, du warst so glücklich über deine tolle neue Anstellung und ich wollte dir dein Glück nicht trüben. Außerdem weiß man doch nie, wie viel von dem Getratsche wirklich wahr ist. Im Dorf gibt es viel Neid. Als Adrian vor etwa vier Jahren die blendend schöne Liz geheiratet hat, da haben die Leute schon damals geunkt, er hätte sie nur wegen seines Sterns bekommen. Jetzt lauern die Leute darauf, wie lange die Ehe wohl noch halten wird, wo sein Lokal nicht mehr so gut läuft.“
Ich schlürfe nachdenklich an meinem Kakaobecher.
„Und“, fragt Gladys, „stimmt es nun wirklich, dass das Lokal schwächelt?“
„Gladys, ich bin doch nur erst einmal da gewesen“, protestiere ich, „Da kann man das doch noch nicht sagen.“
„Aber du sagst doch, da wäre etwas faul.“
„Was würdest du davon halten, wenn ein Lokal wie das 'Seaview' nur drei ganze Tischbestellungen vorzuweisen hat, und das an einem Sonntagabend? Und wenn es so schwach mit Personal besetzt ist: nur zwei Köche, davon einer, beziehungsweise eine, nämlich ich, noch recht unerfahren, ein Küchenjunge und nur eine einzige Kellnerin?“ 
Gladys schüttelt den Kopf und schnalzt missbilligend mit der Zunge.
„Und wie ging der Abend weiter?“, fragt sie nun.
„Gar nicht gut. Es kamen dann nämlich doch noch mehr Gäste, als angemeldet waren. Normalerweise wäre das doch toll für ein Restaurant, aber da war es eine Katastrophe. Wir waren hoffnungslos überfordert. Die Speisen sind alle so kompliziert und chichi-mäßig, dass wir die längst nicht so schnell zubereiten und servieren konnten, wie es eigentlich erforderlich gewesen wäre. Gregory, der Küchenjunge, und ich haben uns den Hintern abgearbeitet, und doch waren die Gäste unzufrieden, weil sie so lange warten mussten.“
„Aber der Chef war doch auch noch da?“
„Nö“, sage ich nun bitter, „eigentlich war der überhaupt nicht da. Der war so was von total abgehoben, hat seine fummligen, dekorativen schickimicki-Teller gestaltet. Die sahen so was von toll aus, aber ich behaupte mal, das Essen war schon kalt, als er mit dem Drapieren fertig war.“
Wieder schüttelt Gladys mitleidig ihr Haupt.
„Meinst du, dass er überhaupt Profit erwirtschaftet?“
„Ich weiß es nicht. Eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen. Von dreißig Tischen waren den ganzen Abend lang nur fünf besetzt. Und du müsstest mal sehen, was für elitäre Rohwaren er benutzt. Das Zeug muss in der Anschaffung ein Vermögen kosten.“ Ich starre finster vor mich hin. „Ich habe eine ganz böse Ahnung“, füge ich hinzu.
„Die wäre?“
„Dass Adrian gar nicht das Geld hat, um sein Personal zu bezahlen. Deswegen ist sein Sous Chef wahrscheinlich gegangen. Und deswegen kann er sich nur eine Kellnerin leisten.“ Der Gedanke ist mir gerade gekommen, aber sobald er ausgesprochen ist, habe ich das sichere Gefühl, dass es so ist.
„Gladys, was soll ich bloß machen?“, frage ich sie verzweifelt, „Was, wenn es wirklich so ist? Jetzt habe ich endlich meine Traumstelle und am Ende stellt sich heraus, dass es nur alles heiße Luft war. Vielleicht kann ich bald wieder meine Miete bei euch nicht bezahlen.“
Gladys tätschelt beruhigend meine Hand. „Na, na. So schlimm wird es sicher nicht sein. Und wenn es dazu käme, sollst du immer wissen, dass wir dich auch so bei uns behalten, nicht wahr Len?“
Len ist in seinem Sessel eingeschlafen. Er schreckt auf, sieht sein Weib an und murmelt nur: „Wie du meinst, mein Schatz,“ dann nickt er wieder weg.
Gladys verdreht ein bisschen die Augen über ihn. Dann sagt sie zu mir: „Ich rate dir, Anna, dir die Lage erst einmal in Ruhe anzuschauen, bevor du voreilige Schlüsse ziehst. Am Ende ist es doch nur alles Klatsch und Tratsch. Vielleicht machst du dir nur umsonst Sorgen. Und nun, ab ins Bett. Morgen musst du wieder früh raus.“
Und so gehe ich in mein Kämmerchen zum Schlafen. Aber ich liege noch eine ganze Weile wach und starre an die Decke. Wie gut, dass ich wenigstens mit Gladys darüber sprechen kann. Wie gerne würde ich doch mit Chris über meine Sorgen sprechen.
Aber das geht ja nicht. Das wäre gegen unsere Abmachung, eine Abmachung die im Prinzip durch und durch vernünftig ist.
 
Am nächsten Morgen jogge ich erst einmal eine Runde, um meinen Kopf klarzukriegen. Während ich entlang trabe, denke ich an meine Unterhaltung mit Gladys am vorigen Abend. Ich denke, dass ich doch ganz froh bin, dass ich mit ihr alles besprochen habe. Jetzt weiß ich, worauf ich achten muss, um für mich selbst zu analysieren, wie es um Adrians Restaurant steht. Ich muss auch mit einem kleinen Stich im Herzen an Chris denken. Was, wenn meine Befürchtungen stimmen? Was, wenn Adrian tatsächlich hoffnungslos überschuldet ist? Würde das bedeuten, dass Chris sein Musikstudium an der Royal Academy an den Nagel hängen muss?
Ich merke, dass ich mich wegen meiner Beziehung mit Chris in das Wohl oder Weh des „Seaview“ viel mehr hereinhänge, als die normale Angestellte es tun würde. Wenn es um ein anderes Lokal ginge, könnte ich einfach mit einem Schulterzucken kündigen und mich nach etwas Neuem umsehen. Wie der Sous Chef es wahrscheinlich getan hat. Aber hier geht es um Chris' Vater und um seine Familie. Und Chris bedeutet für mich alles.
Als ich elf Uhr am 'Seaview' ankomme, steht Gregory schon vor dem Restaurant und hält ungeduldig Ausschau nach mir.
„Wir müssen doch einkaufen gehen, schon vergessen?“
„Ach ja. Gut, du weißt den Weg, ich folge dir.“
Gregory steuert zu meiner Verwunderung einen kleinen, exklusiven Lebensmittelladen an, der mitten in der teuersten Ecke der Altstadt liegt, zwischen Luxusläden und Galerien. 
Er hat die Hand schon am Türgriff, als ich ihn frage: „Warum gehen wir denn um Himmels Willen hier in diesem teuren Laden einkaufen? Was steht denn alles auf deiner Liste?“
Gregory liest vor.
Ich runzle die Stirn. „Das kriegen wir alles auch im Coop am Ende der High Street. Komm, da gehen wir jetzt hin.“
Aber Gregory erbleicht regelrecht. „Nein, das dürfen wir nicht“, wehrt er ab. „Da kriege ich einen Mordsärger mit dem Chef.“
„Hä?“, frage ich ungläubig, „Wieso?“
„Weil Mr. Grantley meint, dass man nicht für eine Sterne-Restaurant im Coop einkaufen kann. Die Leute sehen das und reden dann.“
„So ein Quatsch“, sage ich, „Das ist den Leuten doch schnurzegal. Auf das Ergebnis auf dem Tisch kommt es doch an.“
„Ja aber...“,
„Nichts aber, ich nehme das auf meine Kappe“, sage ich energisch, „Komm mit!“
Ich muss den Jüngling fast körperlich und unter seinen heftigsten Protesten zum Coop zerren. Dort nehme ich einen Einkaufswagen, wähle die beste und frischste Ware aus, die ich finden kann und schiebe damit zur Kasse. Gregory hat die vom Chef mitgegebene Geldbörse. Darin sind hundert Pfund in kleinen Scheinen. Hundert Pfund! Na gut, denke ich, es handelt sich schon um ein etwas edleres Lokal, da muss man schon etwas investieren. Doch an der Kasse bezahlen wir nur vierzig Pfund. Gregory staunt nicht schlecht. Er gibt zu, dass die hundert Pfund in dem anderen Laden manchmal nicht gereicht hätten, um die Einkäufe zu decken.
Ich bin ziemlich zufrieden mit meiner Leistung und gehe gut gelaunt mit Gregory zurück zum Restaurant.
Da wartet Adrian tatsächlich schon auf mich. „Wir wollten doch über den Betrieb sprechen.“
Er sitzt schon am Tisch mit einem dampfenden Kaffeebecher vor sich. Ich versorge mit Gregory nur schnell die Einkäufe, dann setze ich mich dazu und sehe meinen Chef erwartungsvoll an.
„Moment noch“, sagt er und schnippt in Gregorys Richtung. „Hast du nicht etwas vergessen, junger Mann?“
Gregory zieht den Kopf ein, sucht die Einkaufsquittung heraus und blättert Adrian das Wechselgeld hin. Dabei macht er ein Gesicht, als hätte er etwas ausgefressen.
„Ich achte immer darauf, eine genaue Abrechnung zu bekommen“, sagt Adrian zu mir. „Das wäre dann auch schon Punkt Eins von meinen Ausführungen. Wir wollen nicht, dass es irgendwelche finanziellen Unregelmäßigkeiten gibt.“ Dabei blickt er beiläufig auf den Bon. Plötzlich erstarrt er. Er sieht Gregory finster an. „Das ist eine Quittung vom Coop.“
Gregory sieht mich an, als wolle er sagen: „Siehst du? Was habe ich gesagt?“
Adrians Stimme ist eisig. „Seid ihr etwa im Coop einkaufen gewesen?“
Gregory bringt kein Wort heraus, sondern zeigt mit dem Finger auf mich.
Adrian sieht nun mich an. „Hier liegt anscheinend ein Missverständnis vor“, sagt er, „Gregory hat dir wohl nicht gesagt, dass wir ausschließlich im Bioladen in der Dorfmitte einkaufen.“
„Doch“, sage ich, „aber ich konnte den Sinn nicht einsehen, Chef. Sehen Sie sich die Quittung an und das Wechselgeld. Sie werden sehen, dass wir über die Hälfte gespart haben, weil wir den großen Lebensmittelhandel bevorzugt haben.“
Adrian scheint sich nur mit Mühe beherrschen zu können. „Bin ich hier der Chef, oder du, Anna? Wenn ich sage, dass ihr im Dorf einkauft, dann tut ihr das auch, verstanden?“
„Aber warum?“, wage ich dennoch zu fragen.
„Aus einem ganz einfachen Grund. Wie du weißt, ist das hier ein Dorf. Jeder Mensch in Aldeburgh kennt Gregory, oder demnächst auch dich als meine Postenchefin. Wenn ihr zum Coop geht, geht das Gerede los. Dann heißt es: 'Das Seaview ist auch nicht mehr was es war. Die kaufen auch nur noch beim Coop ein. Es steht wohl schlecht um das Lokal. Da gehen wir lieber woanders essen.'“
„Und dafür sind Sie bereit, das doppelte für genau dieselben Lebensmittel zu bezahlen?“, frage ich ungläubig, „Den Gästen ist doch nur wichtig, ob das Essen in seiner fertigen Zubereitung schmackhaft ist. Denen ist doch egal, wo man es eingekauft hat, solange die Waren gut und frisch sind.“
„Ach Anna,“ nun schüttelt er mit dem Kopf, „ich glaube, du musst wirklich noch viel lernen. Im Restaurant-Business ist es wie in allen anderen Wirtschaftszweigen. Klappern gehört zum Handwerk. Man muss wahnsinnig darauf bedacht sein, sein Image zu pflegen, sonst kommen die Gäste irgendwann nicht mehr.“
Aber so leicht lasse ich mich nicht überzeugen. „Ich bleibe dabei, Chef. Die Gäste kommen in ein Restaurant, weil das Essen gut ist und unter Umständen sogar preiswert. Nicht, weil sie den Küchenjungen am Morgen noch im Delikatessengeschäft gesehen haben.“ 
Adrian sieht mich irritiert an. „Du steckst voll einer Menge toller Ideen, dafür dass du so ziemlich Null Erfahrung von der Gastronomie hast,“ sagt er bissig. „Mir wäre lieb, wenn du dich aus diesen Entscheidungen heraus hältst. Guck lieber genau zu, wie ich den Laden hier schmeiße und mach es eines Tages selber genau so. Bei mir kannst du eine Menge lernen. Ich nehme doch sehr an, dass du deswegen hier bist. Für irgendwelche kecken Alleingänge ist hier weder der Raum noch der Platz.“
Das klingt jetzt fast drohend, also wage ich nun nicht mehr zu widersprechen, obwohl ich mir so meine Gedanken machte.
„Nun zur Speisekarte“, sagt Adrian resolut. Er legt mir eine der edlen, auf handgeschöpftem Papier gedruckten Karten vor. „Wir besprechen jetzt mal das Menü, damit du überhaupt weißt, was wir hier so zubereiten.“
Ich blättere. Und blättere. Und blättere. Die Speisekarte hat insgesamt vierzig Menüposten. So viele! Kein Wunder, dass uns neulich Abends der Kopf so geschwirrt hat.
Wieder sage ich mir, dass ich vielleicht wirklich keine Ahnung habe. Vermutlich ist es in allen Luxusrestaurants ähnlich. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass man alle die vielen verschiedenen Speisen in gleichbleibender Qualität und Ausführung bieten kann. Nicht bei der schier unübersichtlichen Menge.
Ich will das schon anmerken, klappe aber den Mund wieder zu. Für heute habe ich schon genug Ärger gemacht.
Dann sinniere ich über die Speisen. Es sind alles irgendwelche Schicki-Micki Gerichte mit französischen Namen, die aus teuren Zutaten hergestellt werden. Aus teurer Importware.
Wieder will ich das kommentieren. Wieder verkneife ich es mir.
Wir besprechen noch dies und das, dann entlässt mich Adrian aus unserer Besprechung. Ich bin schon im Begriff aufzustehen, um mit Gregory die Essensvorbereitung anzugehen, da fasse ich mir aber doch ein Herz und frage: „Darf ich mal eine grundsätzliche Frage stellen, Chef, ohne Ihnen allzu nahe treten zu wollen?“
Er sieht auf. „Ja, sicher, frag nur.“
„Läuft das Seaview denn wirklich gut? Erwirtschaften wir tatsächlich einen guten Gewinn?“
Gregory zieht die Luft scharf ein. Ich denke schon, er hat sich in den Finger geschnitten. In Wirklichkeit steht er wohl nur da und hat seine Ohren auf Empfang gestellt.
Adrian klingt argwöhnisch. „Wie kommst du auf so eine Frage?“
„Nun, weil am Sonntag nicht sonderlich viele Gäste da waren. Und weil Sie sich offensichtlich nur eine Kellnerin leisten wollen.“
„Ha“, sagt Adrian, „Was sich Klein-Lieschen alles für Gedanken macht. Das ist natürlich alles völliger Unfug. Natürlich läuft der Laden gut. Zwar gibt es immer mal ein gewisses Auf oder Ab, aber das ist nur normal. Da brauchst du dir deinen Kopf nicht zu zerbrechen.“
Aha. Jetzt klingt er ganz wie mein Vater. Ein bisschen wurmt mich das doch.
Ich drehe mich um und greife nach meiner Schürze. Aber als ich rasch noch einen Blick auf den Chef werfe, hat er den Becher abgestellt und den Kopf in beide Hände gestützt. So furchtbar überzeugt von dem, was er gerade gesagt hat, sieht er nicht aus. Im Gegenteil. Er sieht irgendwie hilflos und verletzlich aus. Und ein klitzekleines bisschen wie mein Chris. 
Gregory und ich sind fleißig. Wir schnippeln, marinieren, kochen und rühren.
Aber am Abend wackeln nur zwei Ehepaare in das Lokal. Es sind Senioren, die teuer angezogen sind und offensichtlich Geld haben. Sie besetzen zwei Tische vorne an den Fenstern mit Meeresblick. Heute ist Nadine nicht überfordert, denn es gibt für sie kaum etwas zu tun. Eine ganze Weile sitzt sie am Personaltisch und spielt mit ihrem Smartphone. Auch Gregory und ich haben es im Laufe des Abends ziemlich ruhig.
Adrian bringt die Speisen mit gewohnter Kunstfertigkeit und Perfektion auf die Teller, und die Gäste scheinen einigermaßen zufrieden zu sein. Aber im Lokal herrscht gähnende Leere. 
Nach Feierabend erkundige ich mich bei Nadine, wie hoch die Rechnungen der Gäste gewesen seien. 
„Das eine Paar hatte die Suppe, das Rinderfilet und das Dessert“, erinnert sie sich, „Mit Getränken belief sich seine Rechnung auf 80 Pfund. Die Anderen hatten nur den Fisch und einen Salat. Ich glaube, das waren insgesamt etwa 30 Pfund.“
Ich rechne zusammen. Das sind ganze 110 Pfund an Einnahmen an einem Abend. Wenn Gregory und ich in dem teuren Geschäft eingekauft hätten, hätte Adrian an diesem Abend nur 10 Pfund verdient! Wenn man den Verdienst auf uns vier umlegt, sind das nur 5 Pfund Verdienst pro Person. Das ist schlicht und einfach eine Katastrophe.
Gut, es ist Dienstag, und am Wochenanfang gehen wohl nicht so viele Leute „groß“ essen. Aber es ist Sommer, es ist Hauptsaison, und Aldeburgh wimmelt nur so vor Touristen. Ich bin überzeugt davon, dass es heute Abend im „Black Anchor“ gerammelt voll war und der schmierige Humphrey wieder einen satten Gewinn eingefahren hat.
Gregory spült die Töpfe und schrubbt die Pfannen. Ich kontrolliere den Kühlschrank.
„Chef“, sage ich Adrian, der gerade seine Kochuniform abstreift, um sich zurückzuziehen, „Hier sind noch vier Filets und eine ganze Packung Jakobsmuscheln. Was soll ich damit machen? Benutzen wir die morgen?“
Er schnauzt: „Bist du verrückt? Ich will doch meine Gäste nicht vergiften. Dann hätte ich noch mehr Ärger, als ich sowieso schon habe.“ (Aha, denke ich). „Die Muscheln schmeißt ihr weg, wie immer. Die Filets nehme ich für Liz mit. Die essen wir selbst. Du kannst meinetwegen auch eins für deine Mietleute mitnehmen.“
Die Muscheln schmeißt ihr weg, wie immer.
Das lässt tief blicken. 
Ich kann nicht anders; ich räuspere mich und sage: „Ist das nicht eine ziemliche Verschwendung?“
Hätte ich es doch lieber nicht getan, denn jetzt platzt Adrian der Kragen: „Anna, du meinst wohl, du wärst so wahnsinnig klug und wüsstest genau, wie ein Restaurant zu führen geht. Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass du absolut keine Erfahrung hast, und dass du mir enorm vorlaut vorkommst? Du äußerst dich hier zu Dingen, von denen du gar nichts, aber auch gar nichts verstehst.“
Ich könnte genau so gut in Hamburg sein. Er klingt genau wie mein Vater. Oh Mann, so habe ich mir das nicht vorgestellt.
Ich weiß, dass ich viel riskiere, aber mein Widerspruchsgeist meldet sich nun doch zur Stelle.
„Sorry, Chef“, sage ich, „ich wollte mich mit Ihnen bestimmt nicht anlegen. Bestimmt haben Sie Recht. Aber ich meine nur, dass man vielleicht auch mit einer einfacheren Küche und mit preiswerteren Produkten seine Gäste verwöhnen könnte.“
„Ha!“, sagt er, „Das ist ja mal ein toller Witz. Das Seaview renommiert mit 'einfacher Küche' und 'preiswerten Produkten'. Du hast wirklich gar keine Ahnung. Schlag mir mal so ein einfaches Produkt vor. Wie sähe das deiner Meinung nach aus?“
Okay. Zumindest redet er noch mit mir. Das ist doch schon mal positiv.
„Zum Beispiel die Desserts, Chef. Die enthalten alle irgendwelche exotischen Zutaten, die in der Anschaffung teuer sind. Kumquats. Pecannüsse. Armagnac.“
„Das erwarten die Gäste von uns. Aber wenn du so klug bist, schlag mir mal etwas anderes vor.“
„Warum kann es nicht einfach mal ein schlichter, aber exquisit zubereiteter Reispudding sein? Dafür braucht man nur Reis, den kriegt man für ein paar Pence, Zucker, Milch und Zimt.“
Adrian sieht mich an, als zweifele er an meinem Verstand. „Reispudding im Sternerestaurant? Bist du noch zu retten?“
„Reispudding kann einfach fantastisch schmecken, wenn er perfekt zubereitet wird. Ich würde es Ihnen zu gerne beweisen.“
Adrian schüttelt seinen Kopf. „Den letzten Reispudding habe ich bei meiner Oma am Küchentisch gegessen, und der schmeckte mir nur, weil es sonst keinen Nachtisch gab. Aber du bist wohl stur wie Nichts. Gut,“ er wirft die Hände hoch und fuchtelt damit in der Luft, „gut, dann mach halt deinen verdammten Reispudding. Wir können ihn morgen ja mal den Gästen anbieten. Du wirst sehen, was du davon hast. Wir werden die Lachnummer in ganz Aldeburgh. Ist mir doch egal.“ Er stampft aus der Küche heraus und knallt die Tür hinter sich zu, dass die Türfüllung knackt.
Auf einmal war ist sehr still in der Küche.
Gregory flüstert, als ob Adrian noch da wäre,: „Boah. Du traust dich vielleicht etwas. Ich dachte schon, gleich ohrfeigt er dich.“
„Aber ich habe doch Recht, oder?“, frage ich ihn, „Die Verschwendung hier ist nicht in Ordnung. Und offensichtlich ist es den Gästen hier irgendwie zu teuer oder so, sonst wären heute mehr gekommen. Ich möchte mal gerne Wissen, wie viel Verlust dieses Restaurant zur Zeit macht.“
Gregory sagt: „Das kann ich dir genau sagen.“
Ich starre ihn an. „Warum? Woher willst du das denn wissen?“
„Weil der Sous Chef Barney und Mr. Grantley einen ganz ähnlichen Streit hatten, bevor er dann ging.“
„Und?“, frage ich ungeduldig, „Was hatten sie gesagt?“
„Etwa 1000 Pfund die Woche.“
Meine Knie wurden weich und ich muss mich setzten.
„1000 Pfund die Woche! Das kann nicht sein. Da hast du dich verhört. Das waren bestimmt 1000 Pfund im Monat. Obwohl das auch schon heftig wäre.“
„Doch“, erwidert Gregory, „ich habe genau zugehört. Es waren 1000 Pfund die Woche.“
 
Ich bin platt. Auf dem Weg zurück in die Slaughden Road habe ich das Gefühl, als ob sich ein furchtbar schweres Joch auf meinen Nacken legt und mich mit jedem Schritt tiefer herunter drückt. 1000 Pfund in der Woche! Adrian muss hoffnungslos und haushoch verschuldet sein. Dies ist kein „kleiner vorübergehender Geschäftseinbruch“. Dies ist eine menschliche Katastrophe. Ich denke an Liz und die kleinen Jungen, Chris' Halbbrüder. Ich denke an Chris. 
„Bitte, bitte, lieber Gott, lass ihn finanziell unabhängig sein!“, bete ich. 
Vielleicht lebt er ja von einem Stipendium. Oder er verdient sich als Musiker etwas neben dem Studium dazu.
Mein Instinkt ist, sofort zu ihm zu rennen und ihm alles zu sagen. Aber irgendwie habe ich eine dumpfe Ahnung, dass er sowieso alles weiß. Mir fällt wieder ein, wie er an dem Abend, als er mich vor Humphreys Übergriff befreit hat, an dem Tisch vor dem „Black Anchor“ gesessen hat und auf die Tischplatte gestarrt hat. Was hatte er noch gesagt: „Musstest du ausgerechnet dort anheuern?“
 
Am nächsten Morgen gehe ich nicht Joggen, sondern berate mich mit Gladys. Gladys ist schließlich nicht dumm. Sie ist eine erfahrene Köchin und hat jahrzehntelang zur Zufriedenheit der Amberleys gewirtschaftet. Ich bin mir sicher, dass sie an Adrians Stelle nicht solche Probleme hätte.
Es ist neun Uhr. Gladys hat im Wohnzimmer ihr Bügelbrett aufgebaut und hört mir beim Bügeln zu. Ich schütte ihr mein ganzes Herz aus, erzähle, was gestern bei Adrian vorgefallen ist und was Gregory gesagt hat.
Als sie die Zahl hört, lässt sie vor Schreck fast das Bügeleisen fallen.
„Grundgütiger“, sagt sie, „Adrian Grantley steckt anscheinend tiefer in der – Verzeihung – Scheiße als ich es mir je gedacht hätte. Der arme Kerl. Was für ein Drama!“
„Was soll ich nur machen?“, frage ich verzweifelt.
Gladys bügelt gerade denn Kragen einer meiner Blusen. Sie presst das Eisen heftig auf die Spitzen und drückt dabei die Lippen aufeinander. „Da kannst du nichts machen. Ich rate dir, so schnell wie möglich zu kündigen. Geld verdienst du da nie und nimmer. Und wie man ein Lokal richtig führt, kannst du bei Adrian auch nicht lernen, soviel ist sicher.“
„Aber, Gladys, dann stehe ich doch schon wieder auf der Straße. Soll ich etwa zu dem blöden Humphrey zurück?“
Gladys kneift die Augen zusammen und sieht mich streng an. „Was für ein Humphrey?“
Oh je. Jetzt habe ich mich verplappert. Wie kann ich nur so dumm sein? Bis jetzt wusste Gladys nichts von meiner Barfrau-Episode.
Aber jetzt ist das ja vorbei, denke ich mir. Deshalb sage ich nur mit hängendem Kopf: „Du hattest Recht. Es war ein Fehler, für ihn zu arbeiten.“
Und dann erzähle ich ihr von meinen Erfahrungen dort, und wie Chris mich gerettet hat.
Gladys schüttelt nur wieder mit dem Kopf und schnalzt mit der Zunge. Dann sagt sie: „Genau die Erfahrung wollte ich dir ersparen, armes Ding. Wie gut, dass dein Chris dich da heraus geboxt hat, sonst...“,
„Ja. Sonst...“, erwidere ich tonlos. Dann fahre ich aber fort: „Und gerade deswegen, weil Chris mich so gerettet hat und mir so lieb und teuer geworden ist, kann ich ihn und seine Familie doch nicht einfach im Stich lassen.“
„Ja, aber der schlechte Zustand des Lokals betrifft doch eher seinen Vater, nicht ihn.“
„Vielleicht. Ich weiß nicht, in wieweit er noch finanziell von seinem Vater abhängt. Aber sag doch selbst, findest du es nicht auch jammerschade, wenn so ein schönes Restaurant in solch einer Lage einfach den Bach hinunter geht?“
„Schon“, sagt Gladys ungerührt, „aber nach deinen Schilderungen ist Adrian auch selbst Schuld. Hört er denn wenigstens auf dich, wenn du Verbesserungsvorschläge machst?“
„Nein. Da ist er wohl zu Stolz.“
„Siehst du. Und immerhin bist du offiziell die Postenchefin. Da steht dir normalerweise auch ein gewisses Mitspracherecht zu.“
Da fällt mir etwas ein. „In einem Punkt gibt er mir eine Chance. Ich soll heute für die Gäste einen Reispudding machen.“
„Einen Reispudding! Das ist doch mal ein ungewöhnliches Dessert im 'Seaview'“, lacht Gladys.
„Nicht wenn es sich um deinen Reispudding handelt, Gladys. Der ist eine Wucht.“
„Na, deinen Mut möchte ich gerne haben. Kocht Reispudding im 'Seaview!'“ Gladys schüttelt amüsiert ihren Kopf, während sie die fertige Bluse akkurat zusammenlegt und nach dem nächsten Stück greift. „Also gut. Hol einen Notizblock und ich diktiere dir eben das Rezept. Und vergiss nicht, mir nachher zu erzählen, wie es gelaufen ist. Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.“

Am Nachmittag schiebe ich drei Puddingförmchen in den Ofen der Küche des 'Seaview'. Die restliche Masse stelle ich für den Abend beiseite, damit ich die Desserts frisch gebacken servieren kann. Gregory hat mir die ganze Zeit über die Schulter geguckt und geunkt: „Das ist zu einfach, Anna, das isst kein Mensch. Das kann doch gar nicht schmecken.“
Doch nach einer kurzen Weile breitet sich ein verführerischer Duft nach Vanille und Zimt in der Küche aus. Als Adrian zur Arbeit erscheint, ist der Geruch umwerfend.
Er schnuppert die Luft und sagt: „Was ist das?“
„Meine Reispuddings“, sage ich selbstbewusst. 
„Reispuddings!“, er speit das Wort verächtlich aus. „Anna Mauritz rettet die Welt mit Reispudding. Ha!“
Mürrisch macht er sich an seine Arbeit.
Doch als die Puddings nach etwa einer halben Stunde fertig sind, und ich sie behutsam aus dem Ofen ziehe, sieht er doch neugierig auf.
Ich stürze die Puddings aus ihren Förmchen und drehe sie dann wieder vorsichtig um, so dass die herrlich Zimt-Karamell-Kruste zu oberst ist. Dann nehme ich die Zimtdose und garniere die Teller im Handumdrehen mit einem Hauch des Puders. Das hat keine zwei Minuten gedauert. Nichts mit Drapieren. Nichts mit Firlefanz.
Ich stelle die Teller auf den Personaltisch, lege neben jeden eine Serviette und einen Löffel und sage: „Voilà! Guten Appetit.“
Widerwillig bewegt sich Adrian Richtung Tisch. Ganz anders dagegen Gregory. Der lässt sich nicht zweimal bitten und hat blitzschnell den Löffel in seinen Pudding geschoben.
Ich gebe zu, ein wenig nervös bin ich schon. Ist der Pudding mir wirklich gelungen? Was wenn nicht? Den Hohn, dem Adrian mich ausliefern wird, wage ich mir nicht auszumalen.
Vorsichtig nippe ich am warmen Pudding und koste. Dann blicke ich zu Gregory hinüber. 
Der hat schon die Hälfte seiner Portion vertilgt und blinzelt mir verschmitzt zu. Denn der Pudding ist, in aller Bescheidenheit – sagenhaft. Ich habe Gladys' Rezept noch ein kleines bisschen verfeinert und einen Hauch von Koriander und Muskat untergerührt. Es ist sensationell. Erst sticht man mit dem Löffel durch die verführerische, krümelige Kruste aus karemellisierten Zucker und Zimt, dann sackt der Löffel tief in in die schneeweiße Reiskrem. Die zergeht warm und zart-würzig auf der Zunge.
Adrian schaufelt seine Portion wortlos in sich hinein. Dann wischt er seinen Mund mit der Serviette ab, steht auf und geht wieder an seine Arbeit.
Ich fühle mich wie auf die Folter gespannt. Am Liebsten möchte ich zu ihm hingegehen, ihn mit beiden Händen an den Armen fassen, ihn schütteln und fragen: „Na? Na? Hatte ich nicht Recht? Schmeckt das nicht fantastisch?“
Stattdessen decke ich leise den Tisch ab und stelle die Teller in den Geschirrspüler.
Nach etwa einer gefühlten Stunde sagt Adrian: „Ist Okay. Kann man essen. Mach heute Abend ein paar Portionen für die Gäste fertig.“ Dabei sieht er mich noch nicht einmal an.
Gregory blinzelt vergnügt zu mir hinüber und zeigt mit einem Daumen nach oben. Ich grinse triumphierend zurück.
Nadine kommt zum Dienst. Während sie sich ihre Schürze umbindet, schnuppert auch sie neugierig. 
„Was duftet denn hier so nach Zimt? Mm. Ich liebe Zimt,“ sagt sie.
Gregory platzt heraus: „Annas Reispudding.“
„Mm. Reispudding“, sagt Nadine sehnsüchtig, „Den habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gegessen. Krieg ich auch eine Portion?“
Adrian funkelt sie böse an. „So weit kommt das noch. Das Essen ist zunächst für die Gäste, nicht für das Personal, verstanden?“
„Ja, natürlich. Zunächst“, sage ich spitz, „aber eine Portion hat in der Herstellung nur einen Pfennigswert. Gib die Hoffnung nicht auf, Nadine, vielleicht ist nach Feierabend noch eine Portion für dich übrig.“
„Danke“, sagt Nadine. Dann fragt sie Adrian: „Wenn die Gäste nach dem Preis der Reispuddings fragen, was soll ich ihnen sagen, Chef?“
Adrian denkt einen Moment nach. Dann sagt er: „Acht Pfund sind angemessen.“
Acht Pfund! So viel hatte ich bei Freddy für eine Stunde Schufterei verdient. Dabei kostet jeder Pudding höchstens 30 Pence in der Herstellung.
„Ja, aber“, protestiere ich, „dann denken die Gäste wieder nur, dass hier alles Over-Priced ist.“
Adrian dreht sich mir zu und sagt: „Bist du wieder mal dabei, deine Kompetenzen munter zu überschreiten, Anna? Bloß weil du einen einigermaßen passablen Nachtisch herstellen kannst, heißt das nicht, dass du dich gleich auf das hohe Ross setzten kannst.“ 
Ich pralle zurück. Passabler Nachtisch. Schon das ist hart, aber die weitere Bemerkung vom „hohen Ross“ lässt mich schlucken.
Anna Mauritz, denke ich mir, jetzt bist du extra aus Hamburg nach England gefahren, um dem autoritären Gebaren deines Vater zu entfliehen, und nun hast du den ganzen Salat hier wieder, und zwar mit dem Vater deines Liebsten. Sind denn die Männer in der Generation alle so verdammt schwierig?
Den restlichen Abend halte ich mich zurück und bin geknickt. Gregory wirft mir zwar ab und zu einen aufmunternden Blick zu, aber ich lächle nur schief zurück. 
Die Gäste finden meinen Pudding übrigens fantastisch und schicken über Nadine ein großes Lob in die Küche. 
„Ein Gast sagt, er hätte noch nie in seinem Leben einen Nachtisch gegessen, der so schlicht aber so köstlich war“, berichtet sie laut.
Adrian arbeitet weiter und würdigt mich keines einzigen Blickes. Ich frohlocke zwar ein bisschen über das Lob, nehme es aber kommentarlos entgegen, als hätte jemand etwas Unanständiges gesagt, das man lieber schnell vergessen sollte. 
 Von guter Betriebsatmosphäre kann hier keine Rede sein. Wenn eine kleine Veränderung meinerseits schon so einen Wirbel macht, sehe ich schwarz. Wie soll es hier nur weitergehen? Ich weiß es nicht.
 
Eigentlich müsste ich die glücklichste Person in ganz Aldeburgh sein. Ich werde von dem Mann geliebt, an den ich mein Herz ganz und gar verloren habe. Aber von Chris sehe ich so gut wie nichts. Er ist mitten in der heißen Phase der Proben für das große Benjamin Britten Projekt. Ab und zu schickt er mir eine liebe SMS, dass er „an mich denke“ oder „mich vermisse“ und ich schreibe ihm zurück, dass es mir genauso geht. 
Er hat keine Ahnung, was hier zwischen mir und seinem Vater abgeht, denke ich oft. Wie gerne würde ich mit ihm darüber sprechen! Wie gerne würde ich seine Seite der Geschichte erfahren!
Ob sein Vater wohl ihm gegenüber auch immer so ruppig ist (oder war)? Oder ist das nur seine berufliche Art? Ist er in Wirklichkeit ein herzensguter und liebevoller Vater und Ehemann?
Die Ähnlichkeiten zwischen Adrian und meinem Vater sind schon sehr augenfällig. Beide sind so richtige „Alpha-Tiere“. Sie pochen darauf, das letzte Wort zu haben und Recht zu behalten. Wahrscheinlich sind sie vom Schicksal verwöhnt. Beide erleben es in ihrer momentanen Lebensphase, dass sie die absoluten Kings sind. Und Eines war mir klar: Wenn solche Alpha-Tiere dann irgendwann abdanken müssen, dann krallen sie sich mit geradezu kindlicher Angst an ihren Rang und Stand. Dadurch werden sie so verdammt unflexibel, dass sie für keine Anregungen oder Vorschläge empfänglich sind.
Wie es meinem Vater einmal gehen wird, kann ich noch nicht absehen, aber bei Adrian zeichnet sich die Katastrophe deutlich ab, und wegen Chris tut es mir weh, zuzusehen müssen, wie er sich verrennt. 

Diesen Gedanken unterbreite ich einige Tage später Gladys. Diesmal hat Len den Fernseher ausgestellt und hört mit, was ich alles berichte.
„Wenn das mit dem Alpha-Dings-da, was du erzählst, wirklich stimmt“, sagt er, „dann müsste eigentlich Einer auftauchen, der noch alpha-mäßiger drauf ist, als dein Chef und ihm sagt, wo es lang geht.“ 
„Und wer soll das sein“, mokiert sich Gladys, „etwa du?“
Len sitzt tief in seinem gemütlichen Sessel, die „News of the World“ vor der Nase, die Füße mit den dicken Filzpuschen auf einem Hocker abgelegt.
„Nee. Jemand, der halt noch mehr Ahnung vom Kochen und Lokalführen hat als er.“
Ich grinse: „Das ist Gladys. Eigentlich müsste Gladys zu ihm hin marschieren und ihm die Leviten lesen.“
„Lustig“, sagt Gladys, „als ob der auf mich hören würde, wenn er schon dich so abkanzelt, wenn du nur 'pieps' sagst.“
„Man müsste ihm Ron Grimstone auf den Hals hetzten“, sagt Len, „Der würde ihm schnell zeigen, wo's lang geht.“
„Ha! Das wär's überhaupt“, erwidert Gladys, „Stell dir vor, wie das wäre!“
Ron Grimstone ist nicht nur der berühmteste englische Sternekoch (mit ganzen vier Sternen und einem Imperium von berühmten Restaurants), sondern Ron Grimstone gestaltet auch eine überaus beliebte Fernsehsendung, in der er herunter gekommene Gaststätten besucht, die Missstände darin analysiert, sie behebt und die Betriebe wieder auf die Beine stellt. Zum Schluss liegen sich Ron und seine „Patienten“, (sprich: das Personal und die Manager der Gaststätten), immer zu Tränen gerührt in den Armen und die Aufgepäppelten zerfließen vor Dankbarkeit. 
Natürlich ist die Idee, ihn herbeizurufen völlig verrückt. Wir müssen unsere Probleme irgendwie anders lösen.
„Und warum macht ihr es nicht?“, fragt Len jetzt richtig ärgerlich. „Dafür gibt es doch solche Leute wie Ron. Anscheinend ist der Betrieb doch sowieso so gut wie verloren. Auf einen Versuch käme es doch an.“
Gladys schüttelt ihren Kopf. „Du kommst aber auch auf Ideen, Len Smith. Lies du mal lieber weiter deine Zeitung.“
Aber nun hatte Len mir doch tatsächlich einen Floh ins Ohr gesetzt. Ich denke nach. Ein Alpha-Tier, auf das sogar der stolze und unnahbare Adrian hören würde. Wenn irgendjemand auf der ganzen Welt, könnte das nur Ron Grimstone sein. Vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht. Wild und verwegen schon, aber vielleicht doch eine Lösung, wer weiß?
Als ich zum Seaview die Promenade entlang gehe, um meinen Dienst für den Tag wieder aufzunehmen, muss ich immer wieder an Lens Idee denken. Was würde Chris wohl von der Idee halten? Ach, was gäbe ich darum, es mit ihm zu besprechen! Aber das geht ja nicht.
Als Gregory und ich Seite an Seite Gemüse schnippeln, frage ich ihn ganz beiläufig: „Kennst du eigentlich die Sendungen von Ron Grimstone?“
Gregorys Gesicht leuchtet begeistert auf. „Und ob! Ist der nicht toll? Ich sag dir was: wegen dem bin ich erst so richtig auf die Idee gekommen Koch zu werden. Der Mann ist mein absolutes Idol. Genauso wie der, möchte ich auch eines Tages werden.“
Dann sage ich ganz behutsam: „Der möbelt die ganzen herunter gekommenen Gaststätten wieder ganz schön auf, nicht?“
„Ja, das ist der Wahnsinn. Hast du neulich die Sendung gesehen, wo er dieses kleine italienische Lokal in London besucht hat? Oh Mann! Die Küche war in einem Zustand! Aber er hat es den Leuten ordentlich gesagt, nicht? Jetzt läuft der Laden da.“
Rons Spezialität ist, dass er die Betreiber der herunter gekommenen Gaststätten ganz schön zusammen staucht. Er ist schonungslos ehrlich und konsequent. Aber gleichzeitig merkt man ihm immer an, dass es ihm nicht darum geht, die Leute klein zu machen, sondern dass die erfolgreiche Gastronomie und gutes Kochen ihm leidenschaftlich am Herzen liegen.
Jetzt hält Gregory beim Zwiebelhacken inne. „Weißt du was?“, sagt er, „Der müsste mal zu uns kommen. Der wäre der Einzige, auf den Mr. Grantley wirklich hören würde. Und stell dir vor, wie toll das wäre, wenn der Laden hier wieder so richtig in Schwung käme, wenn wir hier wieder so richtig Kohle machen würden!“
Genau das denke ich auch.
„Ja, aber“, gebe ich zu bedenken, „kannst du dir vorstellen, dass unser Chef wirklich zulassen würde, dass er hier her käme?“
Gregory zuckt mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht müsste man ihn einfach fragen. Wenn er wirklich ganz verzweifelt ist, weil er Angst hat, dass er Pleite geht...“,
„Würdest du dich trauen, ihn zu fragen?“
Gregory wird regelrecht blass. „Nie und nimmer. Eher sterbe ich!“
„Genau das ist auch mein Problem“, sage ich düster.
„Ach komm schon, Anna“, bettelt Gregory jetzt, „du schaffst das doch. Du bist doch nicht so ein Schißer wie ich. Tu's doch. Bitte, bitte. Es wäre so etwas von toll, wenn Ron Grimstone zu uns käme. Du musst ihn gleich heute fragen, bevor du zu viele Bedenken kriegst. So wie, wenn man in einen kalten See springt. Nachher ist das Wasser schön und man denkt, wie gut, dass man das gemacht hat.“
Du meine Güte, Gregory ist ja ein geborener Demagoge. Wer hätte das von ihm gedacht?
Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie hat sein Feuereifer mich auch angesteckt. Was habe ich schon zu verlieren? Das Lokal ist sowieso dem Tode geweiht. Früher oder später werden wir sowieso vor die Tür gesetzt und müssen gehen. Wenn Adrian mich jetzt gleich vor die Tür setzten würde, wäre das zwar ein Ende mit Schrecken, aber immerhin kein Schrecken ohne Ende.
Adrian kommt zur üblichen Zeit in die Küche. Er ist äußerst wortkarg. Ohne einen Gruß holt er seine Uniform, knöpft sie sich über und setzte seine Mütze auf. In den letzten Tagen ist es immer so. Wenn er in die Küche kommt, in der es vorher noch ganz heiter und quirlig zugegangen ist, legt sich so etwas wie ein eisiger Frosthauch über alles.
„Alles Okay, Chef?“, wage ich zu fragen.
Er seufzt nur und schüttelt den Kopf.
„Probleme?“, stochere ich weiter, wobei mein Puls sich beschleunigt.
Er schweigt eine ganze Weile, als hätte er mich nicht gehört. Dann reißt er auf einmal die Kochmütze von seinem Kopf, wirft das Messer hin, mit dem er gerade einen Braten pariert, und setzt sich an den Personaltisch. Dort stützt er seinen Kopf in beide Hände und starrt vor sich hin.
Auf Zehenspitzen hole ich zwei Kaffeebecher und die Thermoskanne, setze mich ihm gegenüber, gieße ihm Kaffee ein und schiebe den Becher behutsam unter seine Nase.
Er sieht den Becher ratlos an, als habe er vergessen, was man mit so einem Ding überhaupt macht, dann hebt er ihn mechanisch und trinkt einen Schluck.
Er räuspert sich. Dann sagt er heiser: „Ja, Anna, ich habe Probleme. Mehr als du und Gregory ahnen könnt. Aber ich glaube nicht, dass ich mit dir darüber reden möchte. Das geht weder dich noch ihn etwas an.“
Jetzt kommen mir die Zweifel. Liegen seine „Probleme“ in Wirklichkeit in irgendeinem ganz anderen Sektor, als ich vermute? Am Ende hatte er Ehekrach mit Liz, oder so.
Ich blicke zu Gregory hinüber. Der macht hinter Adrians Rücken anfeuernde Gesten.
Also fasse ich mir ein Herz und frage: „Es ist wegen des Lokals, nicht?“
Adrian schweigt nur.
Ich fahre mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen und sage: „Wenn es so wäre, fänden Sie es nicht fair, wenn Sie Gregory und mich einweihen würden, Chef? Schließlich sitzen wir mit im Boot.“
Adrian sieht mich durchbohrend an. „Nervensägen ist wohl deine Spezialität, Anna Mauritz. Also gut. Es ist so. Das Lokal ist am Ende und wir müssen wahrscheinlich in Bälde zumachen. So, jetzt wisst ihr Bescheid. Ich kann euch sowieso nichts mehr bezahlen, und deshalb könnt ihr am besten gleich heute noch gehen.“
Er schiebt seinen Stuhl zurück, so dass die Füße hart auf dem Steinboden kratzen, steht auf und geht zur Tür.
Aber jetzt packt mich der Mut der Verzweiflung.
„Halt, Chef“, schreie ich fast.
Er dreht sich langsam nach mir um.
„Wäre da noch etwas?“
„Ja. Nämlich, dass Sie uns nicht einfach so entlassen können, ohne uns dazu zu befragen. Und Gregory und ich sind noch nicht bereit zu gehen. Jedenfalls nicht, bevor wir noch nicht alles versucht haben, um das Lokal zu retten.“
Er sieht mich entgeistert an. Dann sagt er: „Auf die Gefahr hin, dass ich mich vorher noch nicht deutlich genug ausgedrückt habe: Das Lokal ist nicht mehr zu retten. Fertig. Aus. Finito. Basta.“
Doch jetzt erwacht sogar Gregorys Kampfgeist. „Eben doch, Chef“, piepst er. Seine Stimme überschlägt sich vor Aufregung, „wir haben eine Idee.“
Adrian macht eine wegwerfende Handbewegung. „Ihr mit euren Ideen! Nicht, dass ich lache. Wollt ihr etwa die Speisekarte ganz auf Reispudding umstellen?“
Der Hieb ist gemein, aber ich lasse mich nicht beirren. Ich räuspere mich.
„Und wenn wir Ron Grimstone einladen würden?“
Adrian schnaubt: „Kommt nicht in Frage. So weit kommt's noch.“
Gregory tritt von einem Fuß auf den anderen vor Aufregung. „Warum nicht, Chef? Das wäre so toll! Ich wollte den schon immer mal kennenlernen. Und ich wette, der wäre von ihren getrüffelten Jakobsmuscheln total begeistert. Bestimmt fragt er nach dem Rezept.“
Die Verwandlung in Adrians Gesicht ist erstaunlich. Ohne es zu wissen, hat Gregory genau den Schwachpunkt Adrians getroffen, nämlich seine Eitelkeit.
„Tja“, sagt Adrian nachdenklich, „Meine Jakobsmuscheln. Das würde mich schon freuen, wenn Ron Grimstone die mal probieren würde. Wäre spannend zu erfahren, was er darüber denkt.“
Gregory und ich sehen uns an und halten gemeinsam die Luft an.
Adrian sinniert weiter: „Der Ron Grimstone, der hat's drauf. Der wüsste sicher, wie man diesen Dampfer wieder auf Kurs bekäme.“
Wir schweigen alle drei. Gregory und ich warten weiter mit angehaltenem Atem.
Dann sieht Adrian mich an: „Wie kontaktiert man den Kerl überhaupt?“
Ich atme langsam aus. „Überlassen Sie das nur mir, Chef. Ich google das und mach das alles.“
„Okay“, sagt Adrain. 
Mehr nicht, nur „Okay“.
Dann geht er zur Tür und verlässt die Küche. Wenn ich mich nicht sehr täusche, federt sein Schritt ein klitzekleines bisschen mehr, als vorhin.
 
An dem Abend kann ich es kaum abwarten, nach Hause zu kommen. Gladys wartet schon auf mich.
„Na?“, fragt sie nur.
Ich reckte einen Daumen siegreich in die Höhe und grinse.
„Nein, ich fasse es nicht“, ruft Gladys und schlägt beide Hände vor den Mund. „Das hätte ich nie gedacht, dass du das schaffen würdest, Anna.“
Aber ich bremse ihre Begeisterung. „Erst mal muss ich gucken, ob Ron überhaupt kommen will. Außerdem müsste es ultra-schnell gehen, denn im 'Seaview' ist es nicht fünf vor Zwölf, sondern schon längst zehn nach.“
„Woher weißt du das?“
Ich erzähle ihr, dass Gregory und ich von Adrian faktisch auf die Straße gesetzt worden sind.
„Na ja, nach den Zahlen, die du gestern genannt hast, wundert mich das gar nicht“, sagt Gladys.
Ich eile hinauf in meine Kämmerchen und klappe meinen Laptop auf.
Bald bin ich ernüchtert. Die ganze Sache gestaltet sich viel komplizierter, als ich gedacht hätte. Wie jeder Prominente heutzutage, hat Ron sich gut gegen unerwünschte Kontakte abgesichert. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie ich das Bollwerk, das er um sich errichtete hatte, erklimmen soll.
Ich probiere und tippe und suche, aber nirgends gab es einen Zugang zu dem Mann. Wie frustrierend ist das denn? Jetzt habe ich Adrian soweit, dass er der Idee gegenüber zumindest nicht ablehnend ist, und da zeichnet sich ab, dass aus unserer „Rettungsidee“ am Ende nichts wird.
Während ich mit rauchendem Kopf und brennenden Augen vorm Computer hänge, geht mein Handy.
Ich denke, dass es wahrscheinlich Chris ist und sehe nicht einmal auf das Display, sondern nehme das Gespräch entgegen.
Es ist mein Vater. Ich rolle mit den Augen. Genau das, was ich jetzt auf keinen Fall brauche.
Er habe mit Clara gesprochen. Das wären ja schöne Nachrichten, die man so hören würde. Clara habe berichtet, dass ich jetzt mit so einem langhaarigen Jüngling durch die Gegend ziehen würde. Nichts Solides, sondern ein Musiker. Ferner habe sie erzählt, dass ich mich wie ein Punk frisieren würde und ein Piercing habe. Er möchte sich gar nicht erst vorstellen, wo. Ob ich denn ganz von Sinnen sei? Ob ich denn nicht meinte, dass es jetzt dringend Zeit sei, mein „Abenteuer Selbstbestimmung“ abzublasen, schleunigst zu packen und heim zu kommen?
„Nein, Papa“, sage ich bestimmt, „Mein 'Abenteuer Selbstbestimmung' hat gerade erst angefangen und wird hoffentlich meine ganzes Leben lang dauern. Dazu gehört, dass ich auch bestimmen darf, mit wem ich zusammen bin, wie ich mich kleide und frisiere und wo ich mich aufhalte.“
„Du verrennst dich da in etwas, Anna, und es macht mir Sorge, das beobachten zu müssen. Du bist noch zu jung und unerfahren, um die weitreichenden Konsequenzen deiner jetzigen Handlungen absehen zu können.“
„Genau das stimmt überhaupt nicht Papa. Ich weiß sehr gut, was ich mache, und ich wünschte, du würdest mir ein bisschen mehr vertrauen.“
„Du hast einen schrecklichen Dickschädel, mein Kind. Damit rennst du vor die Wand, du wirst es schon noch sehen. Wenn ich bloß wüsste, von wem du den hast – von mir jedenfalls nicht!“
Oha!, denke ich bitter, da wäre ich mir aber nicht so sicher. 
Es geht noch eine Weile hin und her. Du meine Güte. Es ist schon spät. Hat mein Vater nichts Besseres zu tun, als mich gerade zu nerven, wo ich etwas Wichtiges erledigen will?
Als ich ihn endlich abgewimmelt habe, ist die kostbare Zeit, die ich für meine Recherche benutzen wollte, hoffnungslos zerronnen. Resigniert klappe ich den Laptop zu und gehe schlafen.
 
Am nächsten Morgen will Gladys wissen, ob ich etwas erreicht hätte. Mutlos schüttele ich meinen Kopf.
„Es ist furchtbar. An den großen Mann ist nicht heran zu kommen. Ich weiß nicht, was ich noch versuchen soll.“
Mit hängenden Ohren trabe ich zum Restaurant. Was soll ich bloß tun?
Da ruft mich unterwegs Chris an. Ach, wenn ich ihm nur mein Problem schildern könnte, denke ich. Er wüsste bestimmt Rat. 
Er erzählt dies und das von seiner Probenarbeit. Ich lausche seinen Berichten sehr gerne. Seine Orchesterarbeit hört sich so spannend an. Mittlerweile kenne ich vom Hörensagen schon einige seiner Mitmusiker und bin an seinen Anekdoten über sie interessiert.
Chris meint, dass der Orchesterleiter ungeheuer bedacht darauf sei, „Peter Grimes“ genauso aufzuführen, wie Benjamin Britten sich das gewünscht hätte.
„Aber leider kann man den ja nicht mehr fragen. Der ist schon längst tot“, sagt Chris.
Da kommt mir eine Idee.
Ich sage: „Ach diese Prominenten, die schotten sich doch so ab. Den könnte man auch heute nicht fragen, da bin ich mir sicher.“
„Hm“, sagt Chris, „vielleicht hast du sogar Recht. Wie könnte man es anstellen? Vielleicht mit einer Email?“
„Nein“, sage ich, „der Prominente würde wahrscheinlich noch nicht einmal seine Email-Addresse bekanntgeben.“
„Stimmt“, sagt Chris, „aber es gibt ja immer noch Twitter. Meinst du, Benjamin Britten hätte ein Account bei Twitter?“ Chris findet das ungeheuer erheiternd und lacht lang und herzlich.
Aber ich lache nicht. Mir ist nämlich eine Erleuchtung gekommen. Na klar! Twitter! Warum habe ich nicht daran gedacht. Natürlich wäre das nur ein Schuss ins Unbekannte. Gut möglich, dass ich auf einen Tweet an Ron überhaupt keine Reaktion bekomme. Aber versuchen kann man es doch.
Als Gregory und ich in der Küche arbeiten, weihe ich ihn in meinen Plan ein. „Wir kontaktieren Ron Grimstone über Twitter.“
Jetzt laufen unsere Köpfe heiß. Wie sollen wir es schaffen, unser so kompliziertes und wichtiges Anliegen in nur 140 Zeichen vorzubringen? Gregory holt einen Zettel und einen Stift, und wir probieren die verschiedensten Texte aus.
Zum Schluss einigen wir uns auf:
SOS. Seaview in Aldeburgh braucht dringend Hilfe. Stehen vor dem Ruin. Bitte sofort kommen. Wir glauben an Sie.
„Jetzt haben wir noch ein paar Zeichen übrig“, meint Gregory, „Es wäre doch schade, sie nicht auch noch zu nutzen.“ 
 Also schrieben wir: SOS. Seaview in Aldeburgh braucht dringend Hilfe. Stehen vor dem Ruin. Bitte sofort kommen. Wir glauben an Sie. Anna und Gregory.
Gregory zählt mit herausgestreckter Zunge. „Da sind immer noch welche übrig.“
„Ist doch egal“, sage ich, „die Botschaft ist klar. Wir lassen es dabei.“
Aber Gregory bastelt noch eine Weile herum, bis er zu der Version kommt:
SOS. Seaview in Aldeburgh braucht dringend Hilfe. Stehen vor dem Ruin. Bitte sofort kommen. Wir glauben an Sie. Gregory und Anna Mauritz. 
„Das ist auch blöd“, sage ich, „Jetzt steht mein Nachname da, aber deiner nicht.“
„Ja, aber wenn ich meinen dazu setze, wird es wieder zu lang. Ist schon gut so“, sagt Gregory großzügig. 
Was ist er doch für ein lieber Kerl! Ich denke daran, wie gerne er Koch werden will und wie unmittelbar die Gefahr besteht, dass sein Traum zerplatzt.
„Wir könnten auch die Namen weglassen und einfach schreiben: 'Es geht um Leben und Tod'“, schlage ich vor.
„Nee, das kling zu abgefahren und dann wird es wieder zu lang.“
Also lassen wir es dabei.
Etwas später am Nachmittag geht die Küchentür plötzlich auf und Chris steht im Raum. Was ist das für eine Überraschung!
Am liebsten würde ich gleich zu ihm hinrennen und ihm um den Hals fallen, aber vor Gregory halte ich mich dann doch lieber zurück.
„Wir haben heute Nachmittag etwas früher mit dem Proben Schluss gemacht“, sagt Chris, „Dafür proben wir heute Abend länger. Dann proben wir nämlich zu ersten Mal mit den Sängern.“
Ich koche ihm einen Kaffee und er setzt sich an den Personaltisch und sieht uns beim Kochen zu.
„Süß siehst du aus, in deiner Kochuniform“, sagt er mir.
Ich lächle ihm zu, aber gleichzeitig wird mir ganz weh ums Herz. Weiß Chris eigentlich nichts vom aktuellen finanziellen Zustand des Lokals? Weiß er nicht, dass ich die Uniform wahrscheinlich die längste Zeit getragen habe?
Rasch ändere ich das Thema.
„Erzähl mir doch etwas von der Oper“, bitte ich ihn, „Wovon handelt 'Peter Grimes' noch?“
„Oh, das ist leider eine sehr traurige Geschichte. Peter Grimes ist ein Fischer in einem kleinen Ort. Man vermutet, dass Britten sich Aldeburgh als Vorbild nahm. Durch ein Missgeschick stirbt sein Lehrling. Die Dorfbevölkerung meint, er sei an dem Tod des Jungen Schuld und verbündet sich gegen den Fischer. Er wird von allen abgelehnt und gehasst, obwohl sie auch nicht alle Engel sind und ordentlich Dreck am Stecken haben.“
„Klingt tatsächlich nach einer traurigen Geschichte“, sagt Gregory, „Besonders das mit dem Lehrling. Und wie geht es weiter?“
„Peter Grimes bekommt eine zweite Chance. Er bekommt einen neuen Lehrling.“
„Und dann ist die Oper vorbei?“
„Schön wär's. Aber der zweite Lehrling stirbt auch durch ein Missgeschick, und da ist die Katastrophe natürlich perfekt. Jetzt sind alle gegen Peter und wollen ihn lynchen. Zum Schluss wird er verrückt und nimmt sich das Leben.“ 
„Scheußlich“, sage ich. Irgendwie bedrückt mich die Geschichte, besonders vor dem Hintergrund dessen, was wir zur Zeit im 'Seaview' erleben müssen. Die Situation im Lokal ist wohl beinahe genauso aussichtslos, wie die von Peter Grimes. „Und so etwas aufzuführen macht tatsächlich Spaß?“
Chris lächelt. „Oh ja, auf jeden Fall. Die Musik ist einfach grandios. Das merkt man erst recht, wenn man selbst daran beteiligt ist. Außerdem hat die Tuba ungeheuer viel zu tun.“
Ich sehe ihn verliebt an. „Ach, ich würde dir zu gerne dabei zuhören können.“
„Aber das kannst du doch“, sagt Chris, „Jeder Musiker bekommt genau zwei Freikarten. Mein Vater oder Liz wären sowieso nicht daran interessiert. Du kannst zur Aufführung in Snape Maltings kommen. Wenn du Lust hast, kannst du sogar jemanden mitbringen.“
Gregory räuspert sich laut. „Ich würde gerne mitgehen.“
„Wann ist die Aufführung?“, frage ich
„In zwei Wochen“, sagte Chris.
Ich denke nach. Ob wir dazu tatsächlich hingehen können? Wer weiß schon, was in zwei Wochen sein wird? Die Zukunft liegt wie ein dunkler Schatten vor uns.
„Also gut“, sage ich, „wenn es irgend geht und uns nichts dazwischen kommt, dann kommen wir, Gregory und ich.“
„Fein“, sagt Chris, „dann spiele ich extra gut, nur für dich.“
Er springt auf, legt einen Arm um meinen Nacken und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.
Gregory reißt die Augen auf, dann dreht er uns aber flink den Rücken zu, der gute Kerl, und tut so, als merke er nichts.
Ganz anders Adrian. Der steht nämlich auf einmal in der Küche und starrt uns an.
Chris und ich rücken sofort auseinander. Ich mache es wie Gregory und tu so, als müsse ich unbedingt etwas sehr Wichtiges an der Theke erledigen, aber meine Wangen brennen verräterisch.
Chris ist blass geworden. „Hallo, Dad“, sagt er nur.
„Nett, dass du uns hier auch einmal beehrst“, sagt Adria giftig, „obwohl ich mich wohl zu unrecht freue. Du kommst offensichtlich nicht hier her, weil du dich für die Küche interessierst, sondern eher für das Personal.“
„Ja“, sagt Chris kühn, „das siehst du ganz richtig. Ich bin hier, weil ich Anna sehen möchte.“
„Es ist nicht besonders hilfreich von dir, dass du hier das Personal von seiner Arbeit abhältst. Hier muss es rund gehen. Wir können derlei Störung nicht gebrauchen. Schließlich ist es auch in deinem Interesse, dass der Betrieb läuft.“
Ich halte die Luft an und lausche angespannt. Aha. So ist das also. Sollten meine Befürchtungen etwa bestätigt werden? Ist Chris finanziell komplett auf seinen Vater angewiesen?
Aber Chris strafft seinen Rücken und sagt stolz: „Du weißt sehr genau, Dad, dass das nicht wahr ist. Du hast wohl schon vergessen, dass ich ein sehr schönes Stipendium bekomme, das ich – mit Verlaub – mir schwer verdient habe. Und wenn du es genau wissen willst, bekomme ich mindestens 200 Pfund pro Monat an zusätzlichen Geldern für meine vielen musikalischen Einsätze. Ich bin von dir finanziell unabhängig. Auch wenn es dich ärgert, so 'Brotlos', wie du meinen Beruf immer nennst, ist er nicht. Das Restaurant ist ganz und gar deine Verantwortung und betrifft mich nicht, und das ist gut so.“
Ich atme langsam wieder aus. Gott sei Dank. Chris kommt alleine klar.
Chris nickt mir noch lieb zu und winkt Gregory, dann schreitet er erhobenen Haupts aus der Küche.
Adrian sieht ihm nach und wiederholt seine Worte: „...und das ist gut so. Stimmt, Chris, stimmt haargenau.“ Dabei wirkt er so niedergeschlagen, dass er mir richtig Leid tut.
Wenigstens muss Chris unter dem Kollaps des Betriebs nicht leiden, aber bestimmt denkt Adrian an Liz und die Zwillinge. Wie soll es ihnen in Zukunft ergehen?
Zum Feierabend schiebt Gregory mir den Zettel mit unserem Tweet diskret zu. 
Zu Hause tippe ich ihn gleich in meinen Laptop und schicke ihn los. Ob er wohl überhaupt ankommen wird? Ich glaube, eher nicht. Es ist ein letzter verzweifelter Versuch, aber große Hoffnungen mache ich mir nicht.
Ich muss an das Telefonat mit meinem Vater denken. Ganz so stolz und siegessicher bin ich längst nicht mehr, wie zu Beginn meines Abenteuers, auch wenn ich ihm gegenüber so getan habe. 
Ich kann natürlich wieder auf die Suche nach einer neuen Lehrstelle gehen. Aber die allgemeine Ungewissheit über meine Zukunft bedrückt mich immer mehr. Vielleicht wird das dann auch wieder nur in einer Sackgasse enden. Am Ende muss ich vielleicht doch kleinlaut nach Hamburg zurückkehren. Was für ein Alptraum.
 
Es folgen einige Tage, in denen wir im Restaurant in einem eigenartigen Schwebezustand sind, wie bei einer Wippe am Spielplatz. Man ist sich nicht sicher, auf welcher Seite die Wippe herunter kippen wird.
Adrian hat seinen Beschluss, das Lokal sofort zu schließen, anscheinend irgendwie verdrängt. Allerdings können Gregory und ich beobachten, dass er, entsprechend der schwächelnden Kundschaft, auch weniger Waren einkauft. Ganz so verschwenderisch geht es nicht mehr zu, obwohl wir immer noch nicht zum Coop dürfen. So tief absteigen will er wohl doch nicht. 
 
Und dann geschieht das Unfassbare. Eines morgens, als ich nichtsahnend zum 'Seaview' komme, steht ein großer Transporter vor dem Restaurant. Männer mit Kameras und Headsets wuseln um das Gelände herum. Als ich gerade am Eingang ankomme, fährt ein dicker Bentley vor. Er hält mit quietschenden Bremsen, und ein riesiger, muskulöser Kerl steigt aus und faltet sich auseinander, wie ein Schmetterling, der aus einem zu engen Kokon kriecht. Er streckt sich, rüffelte mit einer Hand seinen kurzen, sandfarbenen Haarschopf und sieht sich um. 
Ron Grimstone! Er ist tatsächlich gekommen. 
Gregory reißt mit hochroten Wangen die Lokaltür von innen auf und rennt mir entgegen.
„Er ist da, Anna, er ist wirklich da!“, begrüßt er mich.
Du meine Güte. Damit habe ich überhaupt nicht mehr gerechnet. Das ist ja der Wahnsinn.
Ron sieht sich hilfesuchend um. Anscheinend wundert er sich, wer hier wohl zuständig ist. Er ruft uns zu sich.
„Wo sind denn die Betreiber dieses Restaurants?“, fragt er uns, als wir zitternd und bebend vor Aufregung vor ihm stehen, „Ich suche Anna und Gregory Mauritz.“
Gregory zwickt meinen Arm: „Du musst etwas sagen, Anna. Ich sterbe vor Angst.“
Ich trete einen Schritt vor.
„Ahem. Ja.“, sage ich, „Wir sind Anna und Gregory, aber das ist ein Missverständnis. Wir sind nicht die Manager. Wir haben nur den Tweet geschickt.“
Rons Gesicht wird finster. Ist er ärgerlich mit uns?
„Wie, nicht die Betreiber? Soll das etwa ein Scherz sein?“
Doch zu unserem großen Glück hat Adrian den ganzen Zirkus vom oberen Stock aus schon entdeckt. Nun kommt er zur Vordertür heraus und schreitet auf Ron mit ausgestreckter Hand zu.
„Gestatten? Ich bin der Manager und Koch. Adrian Grantley. Ich freue mich, Mr. Grimstone, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Darf ich Sie hereinbitten?“
Und schon betritt Ron, gefolgt von einer Riesentruppe Fernsehleute, das Lokal. 
Er sieht sich um. „Nett hier“, sagt er anerkennend, „sieht nicht aus, wie ein Restaurant, das in Not ist.“
„Ja“, sagt Adrian, „sooo sehr in Not sind wir auch nicht. Es gibt da nur so ein paar Engpässe...“,
Wieder furcht der große Meister seine Stirn. „Und da rufen Sie mich zu sich her? Wissen Sie eigentlich, wie eng meine Zeitplan ist? Die Nachricht, die mich erreichte, sprach eine ganze andere Sprache.“
Ich sehe Gregory an und verdrehe die Augen. Das darf nicht wahr sein. Jetzt haben wir endlich den Helfer da, und Adrian tut so, als hätte es nichts mit ihm zu tun.
Gregory schubst mich in den Rücken. „Sag was!“, zischt er mir zu.
Mit rasendem Puls trete ich vor und sage: „Nur, dass die Engpässe so verdammt eng sind, dass der Chef vorletzte Woche seinem Personal gekündigt hat und ganz zumachen wollte.“
Ron sieht mich an und ein Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit.
„Respekt, junge Dame. Sie haben offensichtlich den Grips, den es braucht, um die Lage offen anzusprechen. Danke. Und jetzt, bevor wir irgendwelche weiteren Schritte überlegen, möchte ich erst einmal mit eurem Chef unter vier Augen sprechen.“
Die beiden verschwinden in der Küche und machen die Tür hinter sich zu. Gregory kann es nicht lassen, und schleicht um das Gebäude, wo er auf Zehenspitzen versucht, etwas durch das Fenster zu erkennen.
„Sie sitzen am Tisch“, berichtet er mir, „Mr. Grantley hat einen Stoß Blätter vor sich liegen und sie gucken sich die zusammen an.“
Aha, denke ich mir. Ron hat anscheinend Adrian gebeten, ihm die Geschäftsbücher vorzulegen, damit er sich einen genauen Eindruck von der Lage machen kann. Das ist sehr klug von ihm. Jetzt kann Adrian nichts beschönigen. Jetzt sieht Ron gleich, in welch einem haarsträubenden Zustand das Lokal finanziell ist.
Nach einiger Zeit kommen die beiden wieder gemeinsam aus der Küche. Adrian ist etwas blass um die Nase, aber er hält sich stolz und gerade.
Ron tritt vor die Kameraleute, reibt seine Hände und sagt: „So Leute. Auf geht’s. Wir machen das so wie immer: ich bestelle etwas von der Karte, ihr filmt, wie es zubereitet wird, dann wieder wie ich es esse und kommentiere. Irgendwelche Fragen?“
Aber da sind keine Fragen. Das Team funktioniert wie ein fein justiertes Uhrwerk. Ohne viele Worte findet jeder seinen Platz und weiß genau, was er zu tun hat.
Ich weiß nicht, wer Nadine Bescheid gesagt hat, aber mit einem Mal ist sie da, mit akkurat ungebundener Schürze, und nimmt die Bestellung des Fernsehchefs entgegen.
Jetzt haben Gregory und ich keine Zeit zu verlieren, sondern müssen auf unseren Posten in der Küche sein.
Tatsächlich bestellt Ron die berühmten Jakobsmuscheln, dann eine Suppe, zwei verschiedene Hauptspeisen und – ja! - meinen Reispudding zum Nachtisch.
Es ist ein seltsames Arbeiten für uns, weil wir die ganze Zeit gefilmt werden. Normalerweise wäre mir so eine Störung unendlich lästig gewesen, aber ich habe immer nur den einen Gedanken im Hinterkopf: Vielleicht, vielleicht ist das der Durchbruch. Dann wäre alles gerettet. 
Adrian tut mir Leid. Ihm merkt man die Nervosität schon an. Mit angespannten Wangenmuskeln steht er an der Theke und kocht mit äußerster Konzentration.
Gregory schickt mir immer wieder besorgte Blicke zu, als ob er sich Sorgen machen würde, dass Adrian unter dem Stress zerbrechen wird.
Ich konzentriere mich auf die Grundzubereitung der Hauptgänge und rühre nebenbei meinen Reispudding zusammen, so dass er genau zum perfekten Zeitpunkt in den Ofen kommt. 
Wie immer, bastelt Adrian ungeheuer lange an der eigentlichen Präsentation auf dem Teller. Nadine kommt in die Küche.
„Chef“, sagt sie, „Ich will Sie nicht stören, aber Mr. Grimstone hat sehr betont auf seine Armbanduhr geschaut.“
„Das mag wohl sein“, sagt Adrian mit zusammengebissenen Zähnen, „aber das ist mir egal. Es muss alles meinem hohen Standard entsprechen. Hier wird nicht geschlampt.“
Nach etwa einer Stunde haben wir es geschafft. Alle Speisen sind zum Experten hinaus getragen worden, und auch mein Pudding ist durch die Tür in das Speisezimmer verschwunden. 
Jetzt bleibt uns nur, abzuwarten, wie das Urteil des Feinschmeckers zu unseren Gerichten lauten wird. Nervös sind wir schon. Ron Grimstone ist schließlich für seine absolute Schonungslosigkeit bekannt und gefürchtet. 
Adrian sitzt am Tisch und hat den Kopf zwischen beide Hände gestützt. Gregory kaut an seinen Fingernägeln. Ich starre durch das Fenster hinaus. Das Einzige, was man hören kann, ist das Ticken der großen Uhr an der Wand.
Da platzt die Tür auf, und Ron betritt die Küche. Hinter ihm schieben die Kameraleute herein und nehmen Position auf. Adrian steht auf.
Ron fängt an: „So, nun seid ihr sicher ein wenig gespannt darauf, was ich zum Essen zu sagen habe. Nehmt es mir bitte nicht übel, wenn ich sehr geradeheraus bin. Ihr wisst, dass ich hier bin, weil das Lokal nicht mehr so läuft, wie es sollte, und wir wollen gemeinsam versuchen, das Problem, oder die Probleme, ausfindig zu machen. Alle Kritik von meiner Seite aus dient einzig und allein diesem Zweck und sollte auf keinen Fall persönlich genommen werden. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“
Gregory und ich nicken eifrig, Adrian müde.
„Gut. Beginnen wir bei der Vorspeise. Da muss ich gleich anmerken: Ich habe viel zu lange darauf warten müssen. So eine lange Wartezeit kann man keinem hungrigen Gast zumuten. Das liegt unter Garantie an der aufwendigen Präsentation.“ Er sagt zu Adrian: „Ich höre, Sie haben vor einiger Zeit sogar einen Michelin Stern gehabt.“ (Unter dieser Redewendung zuckt Adrian merklich zusammen. Sicher wurmt ihn das „sogar“ in diesem Zusammenhang, aber auch das „gehabt“ macht ihm Probleme. So deutlich hat ihn noch keiner darauf hingewiesen, dass er den Stern eigentlich schon vor mehreren Jahren erhalten hat, und dass es eigentlich keine aktuell gültige Auszeichnung ist).
Ungerührt pflügt Ron weiter: „Vor wie vielen Jahren war das?“
„Vor vier Jahren.“
„Ja“, nickt Ron, „genau in das Zeitfenster hätte ich Ihren Stern lokalisiert. Damals machte man das.“
Irritiert fragt Adrian: „Was meinen Sie mit 'das'?“
„Na, dieses fein-fieselige Gefummel, dieses Schicki-micki Arrangieren. Das ist überhaupt nicht mehr angesagt. Heutzutage möchten die Gäste eine anständige Portion, die zwar ansprechend serviert wird, aber nicht so übertrieben. Bei diesem Gefummel geht Ihnen nur die kostbare Zeit verloren. Der heutige Gast will sein Essen lieber schneller, aber schlicht und appetitlich, ohne Schnick-Schnack.“
Ich sehe Adrian von der Seite an. Wie wird er auf diese Kritik reagieren? Überraschenderweise wirkt er erstaunlich gefasst und nickt nur zu dem, was Ron sagt.
Ich staune. Im Prinzip sagte Ron Adrian nur genau dieselben Dinge, die ich ihm schon angedeutet, oder sogar beherzt gegenüber ausgesprochen habe. Aber ich hätte dafür einen ordentlichen Tadel bekommen. Ron erhält den natürlich nicht. 
Es geht weiter und weiter. Ron bespricht jede einzelne Speise im Detail. Er schimpft über die überteuerten Zutaten. Er geht zum Kühlschrank, reißt die Tür auf und besieht sich den Inhalt. Er schüttelt den Kopf über die in Plastik abgepackten Fleisch und Fischwaren.
„Wo kommt dieses teure Zeugs her?“, fragt er sauer.
Adrian sagt, er habe dafür einen Zulieferer.
„Den Zulieferer können Sie sich an den Hut stecken“, sagt Ron. „Das ist ein Müll, was er Ihnen da liefert. Und vermutlich zu horrenden Preisen. Zum Donner, wir befinden uns hier inmitten einer ländlichen Gegend. Als ich hierher gefahren bin, habe ich an jeder Ecke einen Bauernhof gesehen. Sind die etwa nur Filmkulissen? Nein. Die führen frisches, gutes Fleisch aus heimischer Produktion. Da kauft man als Gastronom ein. Frisch und preiswert und besser als dieser Müll hier.“
Er holt kurz Luft und redet gleich weiter. Du meine Güte, der Mann kann schnell reden!
Er schimpft auf den Fisch im Kühlschrank. Aldeburgh sei doch direkt an der See. Frischer Fisch wäre denkbar leicht zu besorgen. Warum müsse es dann Pangasiusfilet aus Vietnam sein? Und warum die blöden, (hier zuckt Adrian sichtlich zusammen), Jakobsmuscheln. Wo kämen die her? Aus Afrika? Hier in Aldeburgh gäbe es mit Sicherheit frisch gesammelte Miesmuscheln. Und Trüffel! Trüffel zu Jakobsmuscheln, das wäre überhaupt die ultimate Perversion und für ihn eine unmögliche Kombination.
Oh je! Das ist schon hart. Mit einem Mal kommen mir die ersten Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, Ron herzubitten. Er putzt Adrian schon sehr brutal herunter. Wie soll der das mit seinem Ego vereinbaren?
Ich traue mich nicht, zu ihm hinzusehen. Gregory steht auch nur da und guckt betroffen auf seine Fußspitzen. Immerhin hat er dem Chef doch versprochen, dass seine getrüffelten Jakobsmuscheln bei Ron Furore machen würden.
„Und das Einzige, das wirklich Einzige, das mich bei diesem Essen wirklich beeindruckt hat, und das genau das ausdrückt, was ich verdeutlichen will, war - das Dessert“, schließt Ron seine Ausführungen ab, „Das Dessert war sensationell. So perfekt zubereitet, so schlicht und aus so einfachen Zutaten. Dieses Dessert hat mir gezeigt, dass in diesem Lokal doch noch eine echte Chance zu einem Neubeginn schlummert. Mein Kompliment, Mr. Grantley.“
Ich bin wie vom Donner gerührt. Einerseits ist dieses Lob aus diesem Mund der Traum eines jeden Kochaspiranten. Aber in dieser speziellen Situation ist es einfach einen Riesenpeinlichkeit für mich. Am liebsten würde ich mich irgendwo verkriechen.
Doch jetzt zeigt Adrian beachtliche Charaktergröße. Er bedankt sich für das Lob. Dann sagt er: „Das freut mich, das Ihnen wenigstens etwas an dem Essen gefallen hat. Aber die Ehre gebührt in diesem Fall meiner Postenchefin. Das Dessert hat sie zubereitet.“
Ron dreht sich zu mir um. „Ach tatsächlich? Hut ab, junge Frau. Ich denke, Sie werden Ihren Weg schon machen.“
Wow. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Wie toll war ist denn? Und doch ist ein Wermutstropfen in der Freude. Gerade, weil ich selber so gerne koche und mich über solch ein Lob freue, kann ich nachvollziehen, wie Adrian im Moment zumute sein muss. 
Deshalb sage ich rasch: „Danke, aber es wäre mir nicht möglich gewesen, dieses Dessert zuzubereiten, wenn Mr. Grantley mir nicht die Chance gegeben hätte, es auszuprobieren.“ Das klingt zugegebenermaßen etwas schlapp, aber Adrian bedankt sich bei mir mit dem Hauch eines Lächelns. Ein bisschen erinnert er mich in dem Moment an Chris.
 
Ron Grimstone beehrt unser Restaurant ganze sieben Tage.
In dieser Zeit krempelt er alles von Grund auf um. 
Er setzt sich mit Adrian zusammen und entwickelt gemeinsam mit ihm eine neue Speisekarte. Die ist ganz nach meinem Herzen. Die vielen, vielen komplizierten Gerichte werden vereinfacht oder ganz gestrichen. Es gibt im Ganzen nur drei verschiedene Vorspeisen, vier Hauptspeisen und zwei Desserts. Eins davon ist mein Reispudding. Die fertige Speisekarte hat nur fünf Seiten und ist leicht und handlich.
Dann zieht er mit uns los und erforscht, wo man günstige und hochwertige Rohwaren für die Speisen kaufen kann. Der Bioladen in der Altstadt ist nicht dabei, genau wie ich es erwartet habe.
Als Nächstes kocht er uns vor und kocht dann mit uns. Er zeigt uns, wie wir die Speisen auf der Karte schnell und schmackhaft zubereiten können. Sogar auf die Präsentation auf dem Teller geht er ein.
Gregory und ich prägen uns alles fleißig ein, damit wir es genauso nachmachen können, wie Ron Grimstone es uns gezeigt hat. Adrian, hingegen, wirkt oft irgendwie
geistesabwesend und unbeteiligt. Ich denke mir, dass er wohl davon ausgeht, dass Gregory und ich schon alles mental abspeichern werden.
Dann, am siebten Tag, laden wir ganz Aldeburgh zu einem großen Fest ein, bei dem man für einen Spottpreis die neuen Gerichte kennenlernen kann. Ron wirbt dafür in der Presse und auf der Straße. Gregory und mich schickt er mit Handzetteln los, damit wir auch jeden Tourist am Strand erreichen.
Die Atmosphäre im Restaurant hat sich unter Rons Einfluss um 180 Grad gedreht. Es ist eine leichte, fröhliche Heiterkeit zu spüren, ein Gefühl von „wir packen das“, das wie feine Statik ständig um uns herum knistert.
Gregory und ich sind uns einig, dass uns dieser neue Aufbruch einen riesigen Spaß macht. In den wenigen Tagen mit Ron lernen wir unendlich viel über Kochen und Gastronomie, wie in einem Intensivkurs. Und weil wir beide beide jung und hoffnungsvoll sind, saugen wir dieses neue Wissen auf wie zwei sehr durstige Schwämme.
Adrian ist eher schweigsam. Er lässt alles um sich herum geschehen, aber manchmal denke ich mir schon, dass er auch ein wenig mehr Begeisterung und Einsatz zeigen könnte. Es geht doch schließlich um viel mehr für ihn, als für uns. Wir denken nur daran, dass wir dieses Restaurant mögen und es gerne wieder flottmachen wollen. Für ihn geht es doch wirklich fast um „Leben und Tod“, so wie wir es beinah in unserem Hilferuf an Ron geschrieben haben.
 
Der große Abend der neuen Menü-Präsentation kommt. Die Gäste sind schon im Vorfeld gebeten worden, Tische zu reservieren, und jeder einzige Platz ist gebucht. Es ist der Wahnsinn! Das 'Seaview' wird endlich einmal wieder so voll sein, wie in seinen besten Tagen.
Nadine hat sich umgesehen und aus ihrem Bekanntenkreis drei weitere Kellnerinnen organisiert. Alleine kann sie das Servieren sonst nicht bewältigen.
Wir in der Küche machen uns schon die allergrößten Sorgen, wie wir mit der erheblichen Arbeitsmenge klarkommen werden.
Da steht am Morgen des großen Tages mit einem Mal ein kräftiger kleiner Mann in der Küche. Seine roten Haaren sind zu einem kurzen Bürstenschnitt gestutzt. Ohne viel Worte zieht er sich eine Kochuniform über und setzt eine Mütze auf.
Als Gregory ihn sieht, macht er einen Freudensprung und grinst über das ganze Gesicht.
Der neue Koch ist der ehemalige Sous Chef, Barney. Barney drückt uns beiden die Hände und erzählt uns, dass Adrian ihn angerufen und von dem großen Ereignis berichtet hat. Er habe ihn gebeten, das Kampfbeil zu begraben und uns auszuhelfen.
„Und bleibst du dann wieder ganz bei uns?“, fragt Gregory mit leuchtenden Augen.
Barney zuckt mit den Schultern. „Das müssen wir mal sehen. Ich bin zur Zeit in einem Restaurant in Ipswich angestellt, aber ich könnte mir vorstellen, dort zu kündigen und hier wieder zu arbeiten. Jetzt helfe ich erst mal nur für den einen Abend aus.“
Als Adrian etwas später die Küche betritt, macht er keine großen Worte. Er geht zu Barney, schüttelt ihm die Hand und geht dann an seine Arbeit. 
Der eigentliche Abend wird mir mit Sicherheit mein Leben lang unvergesslich bleiben. Es ist eine wahre Wonne, in einem gut funktionierenden Team in der Küche zu wirbeln und wirken. Obwohl Barney so gut wie „neu“ dabei ist, läuft alles wie am Schnürchen. Wir agieren zusammen wie ein gut einstudiertes Ballett. Nadine und ihre Kolleginnen huschen herein und heraus und tragen Teller voller delikat duftenden Speisen zu den Gästen, oder bringen die leeren Teller in die Küche.
„Die Teller sind alle abgegessen“, frohlockt Gregory, „Ist das nicht toll?“
Das Fernsehteam bleibt so gut es kann im Hintergrund, aber ab und zu rückt Einem schon mal ein Kameramann nah auf die Pelle und filmt Einen beim Kochen. Dann fällt mir wieder ein, dass die ganze siebentägige Aktion demnächst im Fernsehen übertragen wird. Ich schiebe mir die widerspenstigen Haare wieder unter meine Mütze und tupfe meine Stirn verstohlen mit dem Schürzenzipfel, damit sie nicht vom Schweiß glänzt, denn es ist ordentlich heiß in der Küche.
Aber die Tatsache, dass es sich eigentlich um eine Fernsehproduktion handelt, ist mir mehr oder weniger egal. Wichtig ist, dass das 'Seaview' auf einmal zu neuem Leben erweckt wird.
Ach, hoffentlich, hoffentlich wird das keine Eintagsfliege sein, so wie zur Zeit nach Adrians Michelin Stern, sondern wird sich das so gut halten! 
Nach dem Essen befragt Ron die Gäste, ob es ihnen geschmeckt hat. Wir sind natürlich nicht dabei, weil wir noch in der Küche zu tun haben, aber Nadine berichtet, dass sie alle voller Lob für das Essen gewesen sind. 
Na also! Dann werden sie das Restaurant sicher wieder besuchen.
Zu guter Letzt kommt Ron noch einmal zu uns in die Küche. Er hält eine kleine Abschiedsrede, in der er uns für unseren Einsatz lobt und meint, dass er den Neustart des 'Seaview' in einem sehr hoffnungsvollen Licht sähe.
„Wenn ihr im gleichen Stil weitermacht, wie ihr es heute Abend getan habt, dann garantiere ich euch, dass ihr bald schwarze Zahlen schreibt. Es liegt jetzt ganz in eurer Hand und eurer Verantwortung.“
Er fängt bei Adrian an, klopft ihm aufmunternd auf die Schulter und wünscht ihm viel Glück. Dann geht er zu Barney und sagt, wie toll es wäre, wenn Barney wieder ins Team käme. Er habe bewiesen, dass er wunderbar mit uns harmoniere.
Als ich an der Reihe bin, drückt er mir sogar einen Kuss auf die Wange und sagt, dass sei der Dank dafür, dass ich ihm den besten Reispudding seines Lebens vorgesetzt habe. Über die Schulter sagt er zu Adrian, dass, wenn er jemals hören sollte, dass der Reispudding im 'Seaview' von der Speisekarte genommen wäre, er nie wieder ein Wort mit ihm wechseln würde.
Gregory fällt vor Aufregung fast in Ohnmacht, als Ron zuletzt auch seine Hand vor laufenden Kameras drückt und ihm versichert, dass aus ihm mal ein guter Koch werden wird.
Und dann ist der Trubel vorbei.
Müde aber glücklich räumen wir die Küche auf. Nadine und ihre Kolleginnen bringen die letzten abgegessenen Teller aus dem Speisesaal, ziehen die Tischdecken ab, schieben die Stühle unter die Tische und machen das Licht aus.
Adrian und Barney gehen dann auch bald.
Nur Gregory und ich bleiben übrig und schrubben noch die Töpfe und räumen den Geschirrspüler ein.
Gregory sieht man die Erschöpfung nun deutlich an, und auch ich fühle mich mit einem Mal todmüde. Aber wir sind gleichzeitig unendlich glücklich. Wir haben es geschafft. Das 'Seaview' ist mit Sicherheit gerettet, und wir beide haben das erreicht.
„Freust du dich auch schon so wie ich auf morgen?“, fragt Gregory. 
„Ja“, sage ich. Und das ist das erste Mal seit Wochen, dass ich das so ehrlich und aus tiefstem Herzen sagen kann. 
 
Als ich nach diesem besonderen Arbeitstag nach Hause komme, sind Gladys und Len schon längst zu Bett gegangen. Durch ihre Zimmertür höre ich, wie einer von den beiden kräftig schnarcht.
Ich bin zwar platt, aber mein Hirn ist ganz voll von den Erlebnissen der vergangenen Woche. Sie wirbeln wie ein Karussell durch meinen Kopf und halten mich wach.
Für Chris habe ich natürlich überhaupt keine Zeit gehabt. Ich habe ihm nur gesagt, dass es momentan im Restaurant einige größere Veränderungen gäbe, die uns ganz in Anspruch nähmen. 
Ob er mitbekommen hat, dass wir ein Fernsehteam herbeigerufen haben? Bestimmt. Aldeburgh ist so ein Nest. Ich bin mir sicher, dass jeder einziger Dorfbewohner von der Aktion im Seaview bestens unterrichtet ist, zumal das Lokalblatt sehr detailliert davon berichtet hat. Trotzdem halten Chris und ich uns an unsere Abmachung und sprechen kein einziges Wort darüber. 
Ich brenne darauf, zu erfahren, was er von dem Ganzen hält. Ein wenig hoffe ich auch, dass er mich dafür loben wird. Sicher wird er mir und Gregory dankbar sein, dass wir in Eigeninitiative den väterlichen Betrieb wieder flottgemacht hatten. Vielleicht werden wir doch darüber ein wenig plaudern, wenn sich die Wogen erst einmal geglättet haben.
Chris selber hat auch keine Zeit. Sein Orchester probt jetzt unermüdlich für die große „Peter Grimes“ Aufführung in Snape. Ich denke, wie schöne es wäre, wenn ich mich mal bei einer Probe herein schleichen könnte, um zu lauschen. Seltsam, obwohl ich mit Begeisterung koche, hat Chris bis auf den memorablen Fisch noch nie wirklich etwas von mir gegessen. Und obwohl das Tuba-Spielen Chris' Leben ist, habe ich ihn noch kein einziges Mal spielen gehört.
Was für spannende Erfahrungen stehen uns noch bevor!
Ich freue mich umso mehr auf die Premiere, zu der Gregory und ich gemeinsam gehen wollen. Gott sei Dank handelt es sich um eine Matinee-Vorstellung, so dass wir, bei geschickter Vorarbeit in der Küche, es gerade schaffen können, hinzugehen.
 
Am nächsten Morgen schlafe ich wieder so lange aus, dass Gladys mich mit einer Tasse Tee wecken kommt. Die Neueröffnung des Lokals ist an einem Sonntagabend gewesen, und vor mir liegt der unerhörte Luxus eines langen, freien Tages.
Zu allem Überfluss ist es ein wunderschöner, warmer Sommertag und Gladys hat einen Klapptisch und drei Stühle auf die Steinterrasse an Lens Gemüsegarten aufgestellt. Da sitze ich noch im Schlafanzug, löffele vergnügt meine Wheatabix und berichte den Beiden von unserem Erfolg. Gladys hat eine Schüssel grüner Bohnen auf dem Schoß, die sie für das Mittagessen putzt.
Len, der gerade mit einem Spaten die Kanten seiner Beete akkurat sticht, richtet sich auf und wischt den Schweiß mit einem Ärmel von seiner Stirn.
„Na also“, sagt er zufrieden, „dann ist alles gut geworden. War doch eine prima Idee von mir.“
„Eigentlich war es auch meine Idee“, brummelt Gladys.
„Ja, aber du warst dagegen, glaube ich.“
„Egal, ob dagegen oder dafür, die Idee alleine hätte nicht gereicht“, sagt Gladys klug, „Jemand musste sie schließlich auch umsetzten. Das mit dem Zwitschern oder Tweeten, oder wie das heißt, hättest du doch gar nicht hin bekommen, Len.“
Ich runzle meine Stirn. „Ganz sicher bin ich mir noch nicht, dass alles gut wird.“
„Wieso nicht?“, fragt Gladys.
„Es ist wegen Adrian. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er bei der ganzen Sache seltsam unbeteiligt ist.“
„Wie, unbeteiligt?“
„Halt irgendwie so, als ob das Alles nichts mit ihm zu tun hätte.“
„Aber das hat es doch ganz und gar. Es geht schließlich um seine berufliche Existenz, oder?“
„Hm. Aber trotzdem...“, Ich überlege, wie ich ihnen meine Befürchtungen erklären könnte, kann aber meinen Finger nicht recht auf das Problem legen.
Mein Handy, das ich neben meinem Teller auf dem Tisch liegen habe, fing auf einmal an zu klingeln. Ich hebe es auf und sehe auf das Display. ANDREAS steht drauf, mein ältester Bruder. Ich nehme das Gespräch an und höre.
Mein Gesicht muss schlagartig sehr blass sein.
Gladys hält im Bohnenputzen inne, und auch Len lässt den Spaten sinken und sieht mich an.
Andreas platzt heraus: „Gehst du auf die Beerdigung? Einer von uns muss doch hin und Papa und Mama sind verreist, auf einer Teeplantage in Indien.“
Ich lasse das Telefon fast fallen. Mein Herz krampft sich vor Schreck zusammen.
„Welche Beerdigung?“, frage ich vorsichtig.
„Na, die von Tante Clara, natürlich.“
„Von Tante Clara ! Clara ist tot?“, schreie ich in das Telefon.
Andreas stutzte „Wie, willst du mir allen Ernstes sagen, dass du in Aldeburgh bist und noch nichts davon weißt?“
„Ich weiß von nichts. Ich wohne doch nicht mehr bei ihr.“
„Clara hat einen Schlaganfall gehabt. Sie ist auf ihrer Terrasse zusammen gebrochen. Ein Tourist hat sie gesehen und hat sofort einen Notarzt bestellt. Ein Krankenwagen hat sie sofort ins Krankenhaus in die Park Road gebracht, aber dort ist sie gestorben.
Ihr Anwalt hat die Beerdigung veranlasst. Die ist morgen früh. Mama und Papa haben aus Indien angerufen und mich gebeten, dich anzurufen, dass du unbedingt hingehen sollst, damit wenigstens Einer von der Familie dabei ist.“
„Du meine Güte“, stammele ich, „Ich hatte keine Ahnung. Und Mama kommt nicht zur Beerdigung ihrer eigenen Schwester? Ich fasse es nicht.“
„Wie soll sie auch? Sie ist auf der anderen Hälfte des Erdballs. Um so wichtiger ist es, dass du sie vertrittst. Morgen um 11 ist die Trauerfeier, und zwar in der St. Peter and St. Paul Church.“
Zitternd sage ich: „Dann werde ich wohl hingehen. Aber eins schwöre ich dir, Bruderherz, wenn ich einmal sterbe, und du kommst nicht auf meine Beerdigung, dann komme ich nachher und spuke bei dir.“
„Abgemacht“, sagt Andreas. Dann sagt er sanft: „und – Anna – es tut mir Leid, dass du es nicht gewusst hast. Ich hätte es dir sonst schonender beigebracht.“
„Lieb von dir“, sage ich jetzt. Ich merke, wie mir die Stimme versagt und hänge rasch auf.
Clara ist tot! 
Die Tränen bahnen sich ihren Weg über mein Gesicht.
Gladys stellt die Schüssel weg, kommt zu mir und legt ihre Arme um mich.
„Du armes Kind“, sagt sie, „was für ein Schock. Ich weiß gar nicht, wie es kommt, dass wir davon noch nichts erfahren haben. Es hätte doch eine Todesanzeige in der Zeitung stehen müssen.“
Ich wische meine Tränen mit dem Schlafanzugärmel ab. „Vielleicht, weil sie keine Verwandten hat, die das für sie erledigen würden. Oh, es ist alles so traurig.“
Ich entschuldige mich und gehe hinauf in mein Zimmer, wo ich noch eine ganze Weile weine. Auch wenn ich zuletzt keine tolle Beziehung zu Clara gehabt habe, so ist sie doch für mich eine Vertraute gewesen. Seit meiner Kindheit an gehören Clara und Aldeburgh unzertrennlich zusammen. Ich denke jetzt auch, wie unendlich froh ich bin, dass Chris mich neulich noch dazu gedrängt hat, das Gläschen Wein mit Clara auf ihrer Terrasse zu trinken. Wie viel grässlicher würde ihr Tod für mich sein, wenn ich das Gefühl hätte, mit ihr immer noch im Streit zu sein.
Über den Tag, der so hoffnungsvoll und sonnig begonnen hat, ist ein schwarzer Schatten gefallen. Ich ziehe mir etwas über und gehe hinunter an den Strand. Da setze ich mich auf eine Bank und sehe hinaus auf das Meer. 
Die Wellen rollen unermüdlich heran, überschlagen sich sanft auf den Kieselsteinen und ziehen sich wieder zurück. In der Ferne kreuzt ein großes Segelschiff. Vorne an der Spülkante rennen langbeinige Vögel immer hinter der Wasserkante her, als wollen sie das Wasser mit ihren langen, spitzen Schnäbeln fangen und festhalten.
Dabei piepsen sie fröhlich und aufgeregt.
Diesen Blick wird Clara nie wieder betrachten können. Ich habe das Gefühl, als müsse ich ihn umso intensiver in mein eigenes Gedächtnis einbrennen. Vielleicht kann sie ihn ja irgendwie in telepathischen Wellen im Jenseits über mich empfangen, wer weiß?
Nach einer Weile stehe ich auf und wandele wie unbewusst zu Claras Haus. Es liegt in seiner ganzen Pracht da, eingenestelt zwischen seinen Nachbarhäusern. Die blaue Fassade strahlt hell in der Morgensonne. Im oberen Stock ist ein Fenster leicht hoch geschoben und die weißen Vorhänge bewegen sich in der leichten Brise. Mir ist so, als würde mir Clara gleich zuwinken. Mein Blick fällt auf die Terrasse. Eine Decke liegt über einer Stuhllehne. Die Polster liegen auf den Stühlen. Da steht doch noch immer eine Teekanne und eine Tasse. Es ist Claras teures Geschirr, das Royal Doulton. Ich gehe hin, schiebe das Gartentor auf und beginne, das Geschirr behutsam auf das Tablett zu stellen, das auf einem Stuhl abgestellt ist. Ich fasse an die Decke, die sich vom Nachttau ganz klamm anfühlt. An der Seite ist eine Wäscheleine, da kann ich sie ja zum trocknen drüber hängen. 
„Hallo! Was machen Sie denn da?“
Ich zucke zusammen. Meint man etwa mich?
Ich drehe mich um. Da steht ein älterer Herr in einem grauen Anzug. In der Hand hält er ein Schlüsselbund.
„Darf ich Sie fragen, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben?“, fragt er mich im ärgerlichen Ton, „Sie sind gerade dabei, Privatboden zu betreten.“
Ich spüre, wie ich rot werde. Natürlich hatte er Recht. Eigentlich habe ich hier nichts verloren. Wie merkwürdig sieht das wohl aus, dass ich hier auf Claras Besitz herumkrame?
„Entschuldigung“, sage ich verlegen, „es ist nur so: ich bin die Nichte der Besitzerin – ich meine, der verstorbenen Besitzerin“, stottere ich.
Sein Gesicht klärt sich sofort.
„Ach so“, sagt er jetzt in einem höflicheren Ton, „in dem Fall muss ich mich ja bei Ihnen entschuldigen.“ Er streckt mir seine Hand entgegen. „Mein Name ist John Kimber. Ich bin der Anwalt und Nachlaßverwalter Ihrer Tante. Erlauben Sie mir, mein herzliches Beileid auszusprechen.“
Ich drücke seine Hand und nicke stumm. Claras Tod ist für mich noch so seltsam und so frisch, dass ich merke, wie meine Augen brennen. „Danke.“
„Gut, dass ich Sie antreffe“, fährt der Anwalt nun fort, „ich hatte schon Sorgen, dass ich Sie mühsam kontaktieren müsste. Ich dachte, dass Sie in Hamburg seien. Sie sind extra für die Beerdigung angereist, nehme ich an.“
Ich sage ihm, dass es nicht so sei, sondern dass ich tatsächlich in Aldeburgh wohne.
Dann frage ich: „Und warum wollten Sie gerade mich kontaktieren?“
Er sieht mich erstaunt an. „Hat Ihnen Clara nie etwas von ihrem Testament erzählt?“
„Nein“, erwidere ich.
„In dem Fall wird es Sie sicher interessieren, dass Sie, ihre Patentochter, als Erbin für dieses Haus eingesetzt sind.“
Das ist zu viel für mich. Ich merke, dass meine Knie nachgeben und setze mich auf einen der Gartenstühle. Die Feuchtigkeit aus dem Polster zieht sofort in meine Hose ein, aber ich merke es kaum.
„Sind Sie sich ganz sicher, dass es sich dabei nicht um einen Irrtum handelt?“, frage ich Mr. Kimber.
„Absolut. Sie wissen wohl, dass Ihre Tante keine leiblichen Erben hatte. Das bewegliche Vermögen geht auf ihre Schwester über, Ihre Mutter, nehme ich an.“ Ich nicke. Dann fährt er fort: „Ihre Tante hat ausdrücklich verfügt, dass Sie das Haus bekommen sollten.“
Ich starre vor mich hin. Ich? Die Erbin eines ganzen Hauses? Dieses Hauses? Wie seltsam ist das denn?
„In diesem Sinne, würde ich Ihnen gerne auch gleich den Hausschlüssel überreichen“, sagt Mr. Kimber, „Jemand hat mich benachrichtigt, dass oben ein Fenster offen steht, und dass es dort eventuell hinein regnen könnte. Um das Geschirr haben Sie sich ja schon hervorragend gekümmert“, fügt er schmunzelnd hinzu.
Ich lächle verlegen zurück. Er lässt sich, („eine bloße Formalität“), von mir meinen Ausweis zeigen, dann drückt er mir das Schlüsselbund in die Hand.
„Auf Wiedersehen bis morgen“, verabschiedet er sich, „Wir sehen uns auf der Beerdigung.“
Dann ist er weg. Und ich sitze da, mit meinem nassen Hosenboden und dem Schlüssel zu Claras Haus in meiner Hand. Meinem Haus.
Ich stehe auf und stelle den Stuhl in die Sonne, damit das Polster abtrocknen kann. Dann gehe ich zur Haustür und schließe sie auf. Ich hole das Tablett und trage es zur Küche durch. 
Das ganze Haus atmet Clara. Es ist irgendwie unheimlich. Im Wohnzimmer liegt ihr großer Strohhut auf dem Chinzsofa. Eine aufgeschlagene Zeitschrift liegt daneben.
In der Küche steht ein Teller mit einem Stück Sahnetorte. Es ist eingefallen, und eine wässrige Pfütze hat sich darum gebildet. Ich klappe den Abfalleimer auf. Darin liegen Kartoffelschalen und ein Einwickelpapier vom Bäcker. Ich werfe das verdorbene Tortenstück oben drauf und klappe ihn wieder zu.
Das Geschirr stelle ich in den Geschirrspüler. Ich wische die Theke mit einem feuchten Tuch ab. Dann steig ich die Treppe hinauf in den oberen Stock. Da schiebe ich die Tür zu Claras Schlafzimmer auf. Als Erstes gehe ich zum Fenster und schiebe es zu. In diesem Zimmer ist der Duft von Claras Parfüm nahezu überwältigend. Ich merke, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet. 
Gut, wir haben uns schon gestritten, aber eigentlich habe ich Clara schon gemocht. Sie hat sich immer für mich interessiert. Es war nicht fair von mir, dass ich einfach so davon gestampft bin und meine eigene Bleibe gesucht habe. Wieder denke ich, wie gut, dass Chris mich dazu veranlasst hat, mich mit ihr noch einmal zu treffen. Sonst wäre dieser Augenblick hier und jetzt in ihrem Zimmer fast unerträglich. Zumal sie mich so überaus großzügig bedacht hat.
Auf Zehenspitzen husche ich herum und räume auf, als hätte ich Angst, jemanden zu stören. Ich mache das Bett. Ich sammele einige verstreute Kleidungsstücke auf und werfe sie in den Wäschekorb. Ich hole eine Gießkanne und gieße die Orchidee, die auf dem Fensterbrett steht. Dann sehe ich kurz in das Nachbarzimmer, mein ehemaliges Zimmer. Es ist aufgeräumt. Das Bett ist zwar abgezogen, aber die Decke und das Kissen liegen ordentlich drauf. Ob Clara insgeheim gehofft hat, dass ich einfach wieder auftauche und wieder bei ihr einziehe? Ich gehe zum Fenster und sehe hinaus. Jetzt ist der Strand voller Badegäste, die sich dort sonnen und erholen. Das große Schiff ist weiter gesegelt und kaum noch am Horizont zu erkennen.
Mein Zimmer. Mein Fenster. Mein Blick.
Leise husche ich wieder nach unten.
Ich gehe zur Haustür, verlasse das Haus und drehe den Schlüssel im Schloss um. 
Als ich auf dem Crag Path wieder zurück zur Slaughden Road gehe, stolpere ich wie eine Schlafwandlerin entlang. Vielleicht träume ich wirklich. Bestimmt werde ich gleich aufwachen.
Aber als ich vor Gladys und Lens Haus stehe, sehe ich auf meine Hand herunter. Darin liegt das Schlüsselbund zu Claras Haus.
Gladys ist gerade dabei, im Wohnzimmer Staub zu saugen. Als ich hinein komme, schaltet sie den Staubsauger aus und sieht mich an.
„Du armes Kind“, begrüßt sie mich, „es ist schon hart für dich. Du siehst ganz blass aus. Komm, setzt dich hin. Ich mache dir eine schöne Tasse Tee.“
Ich lasse mich in das Sofa fallen und lausche, wie sie in der Küche klappert.
Da klingelt es an der Haustür. Gladys huscht hin und macht auf. Dann eilt sie wieder in die Küche und sagt dabei: „Da werde ich wohl ein bisschen mehr Tee aufsetzten müssen.“
Chris steht im Zimmer mit ausgebreiteten Armen. „Wir haben eine Stunde Probenpause. Da dachte ich, ich schau mal vorbei.“
Ich werfe mich an seine Brust und fange sofort an zu weinen.
„Anna“, fragt er erschrocken, „was ist denn bloß los?“
Gladys kommt mit dem Teetablett. „Ihre Tante Clara ist gestorben. Ganz plötzlich.“
Wir setzen uns und ich erzähle unter Schniefen, wie wir es erfahren haben.
Chris tröstet mich so gut er kann.
Ich trinke einen Schluck von dem heißen, starken Tee, dann stelle ich meine Tasse ab.
„Ihr wisst noch nicht alles“, sage ich.
Sie sehen mich verwundert und fragend an.
„Ich war bei ihrem Haus. Dort habe ich ihren Anwalt getroffen. Er hat mir eröffnet, dass ich das Haus geerbt habe.“
Jetzt ist die Aufregung groß. „Du, Anna? Du bist die Besitzerin eines ganzen Hauses?“, ruft Gladys.
Chris schüttelt ungläubig den Kopf. „Bist du dir ganz sicher, dass es sich um keinen Irrtum handelt?“
Ich nicke stumm.
„Hat man Worte“, sagt Gladys, „ist mit knapp zwanzig Jahren Hausbesitzerin!“
Ich sehe trüb vor mich hin. „Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich tun soll. Clara hat doch nie geahnt, dass sie so früh sterben würde. Was mache ich nur mit einem ganzen Haus?“
Gladys meint: „Jetzt ziehst du sicher bei uns aus. Wie schade.“
„Nein“, ich schüttle meinen Kopf, „bestimmt noch nicht. Ich muss erst einmal nachdenken. Ich muss überlegen, wie es weitergeht. Ich bleibe bestimmt noch ein Weilchen bei Euch.“
Chris sagt: „Du hast Recht, Anna. Du musst doch nichts überstürzen. Lass dir Zeit und schau erst einmal, wie alles kommt.“ Dann springt er auf. „Und jetzt gehen wir schwimmen.“
„Das tut mal“, sagt Gladys munter, „Ich koche uns etwas Schönes und du bleibst zum Essen hier, Chris. Das Schwimmen wird Anna sicher gut tun.“
Ich eile in mein Zimmer. Im Spiegel sehe ich meine roten, verweinten Augen. Ich gehe ins Bad und wasche mein Gesicht mit kaltem Wasser. Dann ziehe ich mir meinen Bikini an. Darüber ziehe ich ein Strandkleid.
Wir gehen Hand in Hand an den Strand. Vor Ort suchen wir uns einen freien Platz, was heute bei dem Sonnenwetter nicht leicht ist. Dort legen wir unsere Handtücher hin.
Schnell streife ich mein Kleid ab. Chris zieht seine Jeans und sein T-Shirt aus. 
Er hatte einen tollen Körper, das kann ich gleich sehen. Ob er wohl Hanteltraining macht, oder kommt es nur davon, dass er immer die schwere Tuba tragen muss? Er sieht ungeheuer athletisch aus. Ich bin heilfroh, dass ich in den letzten Wochen zu meiner alten Figur zurück gefunden habe. Zum Glück fühle ich mich in meinem Bikini ganz wohl, aber ich ziehe trotzdem den Bauch ein wenig ein. 
Chris' Blick streift meinen Körper anerkennend. Dann lacht er mich an. „Du bist nicht nur tüchtig, sondern auch noch wahnsinnig schön. Was bin ich doch für ein Glückspilz.“
„Du bist aber auch nicht übel“, gebe ich das Kompliment zurück, merke aber, wie mir dabei ganz warm wird. Verlegen drehe ich mich zum Meer hin. „Komm“, sage ich, „Mal sehen, wer zuerst drin ist!“
Dann renne ich ins Wasser so schnell ich kann. Eine Abkühlung kann ich jetzt gut gebrauchen.
Das Wasser ist wunderbar. Die Sonne funkelt auf der Oberfläche und die Wellen sind so sanft, dass man gerade ein bisschen auf und ab geschaukelt wird. Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich vom Wasser tragen. Dabei sehe ich hinauf in das unendliche Blau des Himmels, durch den ein paar kleine Schäfchenwolken driften.
Ich will nicht mehr traurig sein, schwöre ich mir. Clara hätte das sicher nicht gewollt. Ich bin jung und glücklich. Ich habe einen tollen Job – den schönsten der Welt – und einen fantastischen Freund (auch den schönsten der Welt). Morgen bei der Beerdigung werde ich Clara liebevoll verabschieden und dann werde ich mit erhobenem Haupt und frohem Herzen auf die Zukunft schauen, nicht die Vergangenheit.
Gladys hat Recht gehabt. Das Schwimmen tut mir unendlich gut.
Ich spüre, wie mein Kopf klar wird und alles wieder ins rechte Lot gerückt wird.
Ich drehe mich wieder um und sehe nach Chris. Der schwimmt kraftvoll seine Bahnen. Jetzt kommt er zu mir zurück geschwommen und lacht mich vergnügt an.
„Ist das nicht herrlich? Leider muss ich mich jetzt beeilen, wenn ich noch etwas von Gladys Mittagessen bekommen will, denn bald geht die Probe wieder los.“
Wir schwimmen zurück zum Strand. Chris ist als Erster draußen. Er rubbelt sich flink ab und empfängt mich dann schon mit meinem Badetuch. Er schlägt es um mich herum und trocknet mich unendlich sanft ab. Dann hält er mich in meinem Badetuch umschlungen und drückt einen zärtlichen Kuss auf meine Lippen. Der Kuss schmeckt salzig und gut. Am liebsten würde ich in aller Ewigkeit mit ihm so am Strand verweilen, aber die Zeit verbietet es uns.
Nach Gladys' leckerem Mittagessen verabschieden wir uns schweren Herzens voneinander. Ich verbringe einen ruhigen Abend mit meinen alten Wirtsleuten und gehe früh zu Bett, denn am nächsten Tag muss ich extra früh ins 'Seaview', um vorzuarbeiten, damit ich rechtzeitig zu Claras Beerdigung gehen kann.
 
Als ich am nächsten Morgen in das Restaurant komme, steht Gregory schon mit roten Wangen an der Theke und arbeitet fleißig.
„Das macht jetzt so viel Spaß“, sagt er, „Es ist so toll, wenn man weiß, dass die Leute auch wirklich kommen und die Sachen auch essen, und dass nicht die Hälfte nach Feierabend in die Mülltonne fliegt.“
Ich finde das auch und ziehe mir rasch meine Uniform über. Nach etwa einer Stunde sage ich ihm, dass ich für zwei Stunden weg muss, um auf eine Beerdigung zu gehen, und dass er mich beim Chef entschuldigen soll.
Dann eile ich nach Hause, ziehe mir eine schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine graue Jacke an und eile zur Kirche.
Die Kirche ist nicht sonderlich voll, aber es sitzen schon einige alte Damen in den Bänken. Claras Sarg steht vor dem Altar und ist hübsch mit Blumen geschmückt. Ich habe gestern Nachmittag einen Kranz beim Floristen bestellt, auf dessen Schleifen noch ein letzter Gruß von „deiner Schwester und Familie“ steht.
Der Pfarrer hält die übliche Ansprache, in der er etwas über Claras Leben erzählt und über ihr löbliches Engagement insbesondere in der kirchlichen Leihbücherei. Hier schluchzt eine der alten Damen auf und schnäuzt sich dann. Der Organist spielt Bachs „Air“ und der Sarg wird auf den Friedhof begleitet, wo Claras Überreste Gottes Erde anvertraut werden.
Ich muss als nächste Verwandte viele Beileidsbekundigungen von wildfremden Menschen über mich ergehen lassen, dann ist es vorbei. Ich stehe alleine vor Claras Grab und muss daran denken, wie warm, lebendig und leidenschaftlich sie erst vor kurzer Zeit noch gewesen ist.
„Danke, liebe Tante Clara“, flüstere ich, „danke für alles. Ich werde auf dein Haus gut acht geben.“
Dann drehe ich mich um und gehe zu Fuß durch Aldeburgh zurück zum 'Seaview', wo ich kommentarlos meine Arbeit wieder aufnehme.
 
Bestimmt bin ich stiller als sonst, denn Gregory sieht mich ab und zu von der Seite an, als wolle er etwas sagen, verkneift es sich jedoch. Adrian kommt zur üblichen Zeit, aber er ist auch nicht sonderlich gesprächig. So arbeiten wir drei leise aber hocheffektiv, und das ist gut so, denn es sind mindestens zehn Tische reserviert und entsprechend viel gibt es zu tun.
Am nächsten Tag ist es genauso und in denen folgenden Tagen auch.
Dank Ron Grimstones Einsatz brummt der Laden wieder. Ich wundere mich ein bisschen über Adrian. Eigentlich hätte ich erwartet, dass unsere Begeisterung und unsere freudige Betriebsamkeit auf ihn überschwappen würden. Aber nein, davon ist keine Rede. Er kommt, kocht und geht wieder, wechselt jedoch nur so viele Worte mit uns, wie nötig sind, um eine reibungslose Arbeit zu gewähren.
“Eigentlich müsste er sich doch freuen“, sagt Gregory, „Wenn das so weitergeht, hat er seine Schulden bald alle abbezahlt und schreibt schwarze Zahlen.“
„Wenn das nicht sogar schon der Fall ist“, gebe ich zu bedenken, „Wir haben doch jeden Abend Hochbetrieb.“
Gregory zuckt mit den Schultern. „Wer weiß? Vielleicht ist er halt nur einfach so ein Typ. Vielleicht kann er seine Begeisterung nicht so zeigen.“
 
Eines morgens mache ich den Kühlschrank auf und finde eine große Packung tiefgekühlter Jakobsmuscheln darin.
„Wo kommen die denn auf einmal her?“, frage ich Gregory entgeistert, „Wir servieren doch nur noch die frischen Miesmuscheln.“
Gregory sagt: „Ja, dachte ich auch. Aber heute früh kam der alte Lieferservice von früher und hat sie hergebracht.“
„Er wird doch wohl nicht wieder seine getrüffelten Jakobsmuscheln machen“, sage ich, „die, die Ron so entsetzlich fand.“
Gregory furcht seine Stirn. „Doch, es sieht ganz danach aus.“
Als Adrian dann da ist, ruft er Nadine zu: „Stell bitte Kärtchen auf den Tisch. Schreib darauf, dass es heute meine berühmten Jakobsmuscheln gibt.“
Dann macht er sich daran, das Gericht vorzubereiten. Gregory und ich sehen uns gegenseitig an. Gregory tippt sich auf die Stirn und ich rolle mit den Augen. Zum Glück hat Adrian seinen Rücken zu uns gedreht und sieht es nicht.
Am Abend bestellen einige Gäste tatsächlich die Jakobsmuscheln. Aber nun geschieht, was wir seit Rons Auftritt nicht mehr erlebt haben; einige Teller kommen zurück und sind noch fast voll. Man hat darin gestochert, aber das Verspeisen abgelehnt. Adrian wirft nur einen Blick auf die Teller. Seine Miene verfinstert sich und er presst die Lippen aufeinander, sagt aber nichts.
Peu a peu schleichen sich andere von Adrians Kreationen wieder auf den Speiseplan. Peu a peu gehen die Preise auch wieder hinauf.
Gregory und ich besprachen das Ganze heimlich, bevor Adrian zur Arbeit kam.
„Was hältst du davon?“, fragt Gregory. 
„Das kann ich dir gerne sagen“, antworte ich bitter, „Ich halte davon gar nichts. Jetzt haben wir uns so viel Mühe gegeben, diesen Dampfer wieder flott zu kriegen und Adrian reißt alles wieder ein. Es ist zum Verzweifeln.“
„Du musst ihm etwas sagen“, bettelt Gregory, „Er macht uns alles wieder kaputt.“
Ich seufze. Dazu habe ich gar keine Lust. Ich weiß, wie das ausgehen wird.
Ich bespreche mich mit Gladys.
„Kannst du verstehen, was im Kopf des Mannes vorgeht?“, frage ich sie verzweifelt, als an einem Abend die Gäste fast wieder genau so ausgeblieben sind, wie vor unserer großen Fernsehaktion.
Gladys sagt: „Das kann ich schon und du wahrscheinlich auch, wenn du darüber nachdenkst.“
„Nein“, sage ich rebellisch, „Das kann ich nicht. Der Mann spinnt total. Er hat überhaupt nicht begriffen, worum es Ron Grimstone und letztendlich auch mir ging und geht.“
Aber Gladys schüttelt ihren Kopf und sagt: „Schau, Anna. Das 'Seaview' ist Adrians Baby. Vergiss nicht, dass er darin schon große Momente erlebt hat, Momente, die er ganz alleine durch seine Leistung erreicht hat. Jetzt kommt ein anderer Kerl und setzt dem ganzen Laden seinen persönlichen Stempel auf, so wie ein Hund, der das Bein hebt und sein Revier markiert. Da mag das Restaurant von dann an wunderbar laufen, aber es ist nicht Adrians Verdienst. Ron hat ihn sozusagen von seinem Thron herunter geschubst. So ein Alpha-Tier wie er kann so etwas nicht gut verkraften.“
 
Der große Abend kommt, auf den wir alle schon gewartet haben. Das Fernsehen überträgt die Dokumentation von der wunderbaren Umwandlung des 'Seaview'. Gladys und Len sehen es sich an. Gregory und ich können es uns nicht angucken, weil wir im Restaurant arbeiten müssen, aber Len verspricht uns, dass er es für uns aufnehmen wird. Der Beitrag ist schon groß im Lokalblatt angekündigt worden. Ob Chris es sich auch ansehen wird, wundere ich mich.
Am nächsten Morgen klingelt Gregory schon früh an unserer Haustür, denn wir haben uns verabredet, die Aufnahme noch vor der Arbeit gemeinsam anzusehen.
Wir setzen uns gemütlich seit an seit auf das Sofa und starren gespannt auf den Bildschirm. Gregory kaut vor Nervosität an seinen Fingernägeln.
Gerade, als der Film los geht, klingelt mein Handy.
Argh. Wie lästig ist das denn?
Mit einem Auge auf dem Bildschirm nehme ich das Gespräch an. Es ist mein Vater. Auch das noch.
Er erzählt, dass er und Mama aus Indien zurück seien und bedankt sich dafür, dass ich auf die Beerdigung gegangen bin. Meiner Mutter insbesondere hätte das sehr viel bedeutet. 
Er erzählt ein wenig von der Indienreise und ich merke, dass ich eigentlich gar nicht zuhöre, sondern jetzt ganz auf das Geschehen auf dem Bildschirm konzentriert bin.
Ron regt sich gerade über die Jakobsmuscheln auf und meint, „die Kombination mit den Trüffeln sei eine Perversion“. 
Whoops. Hat er das so ausgedrückt? Ich denke heimlich: „Hoffentlich sieht Adrian die Doku nicht“. Irgendwie kommt das Ganze auf dem Fernseher noch krasser herüber, als ich es damals empfunden habe.
„Hörst du mir überhaupt zu?“, fragt mein Vater jetzt in mein Ohr.
„Ja, klar“, sage ich geistesabwesend.
„Was habe ich denn gerade gesagt?“, fragt er streng.
Jetzt zeigt das Fernsehen gerade, wie wir beim Einkaufen sind.
„Irgendetwas mit Kaufen“, murmle ich.
„Nicht KAUFEN“, sagt mein Vater, „VERKAUFEN. Ich sagte ganz deutlich, dass du Claras Haus natürlich verkaufen wirst.“
Jetzt hat er meine ganze Aufmerksamkeit mit einem Mal für sich.
„Was?“, schreie ich in das Mundstück, „Warum das denn?“
Gregory sieht genervt auf und sagt: „Psst!“
„Weil du in deinem Alter und deinem Lebensstand kein eigenes Haus brauchst. Und wir brauchen es auch nicht mehr. Wir fahren doch gar nicht mehr nach Aldeburgh in die Ferien.“
„Moment mal, Papa“, ich merke, wie mir der Hals schwillt, „darf ich dich daran erinnern, dass das immerhin mein Haus ist? Ob ihr es braucht oder nicht ist eher nebensächlich. Die Frage ist, ob ich es brauche. Und das habe ich noch nicht entschieden.“
„Du kannst es gar nicht behalten“, sagt mein Vater eiskalt, „Da merkt man schon wieder mal, was du doch noch für ein Kind bist Nannilein. So ein Haus 'hat' man nicht einfach. Da fallen Gebühren an. Da gibt es Reparaturen. Das kannst du nicht bewältigen. Dafür hast du nicht das Kapital.“
Ich denke fieberhaft nach. „Doch. Ich kann es vermieten. Da kriege ich Geld dafür.“
„So ein Quatsch. Du weißt doch nicht einmal, wie es mit dir beruflich weitergeht. Ich habe nicht den Eindruck, dass du überhaupt nennenswerte Fortschritte machst. Ich habe schon mit einem befreundeten Immobilienmakler gesprochen. Er sagt, dass die Preise für solche Objekte zur Zeit sehr gut stehen. Er kommt nächste Woche und macht die entsprechenden Fotos und Begutachtungen. Das Geld für den Verkauf lege ich dann gut an. Das vermehrt sich in den nächsten Jahren über die Zinsen und du hast ein schönes finanzielles Polster, falls deine jetzigen Karrierebestrebungen sich erwartungsgemäß als heiße Luft erweisen. Ich rufe dich noch an und sage dir Bescheid, welchen Tag du für den Termin mit dem Makler freihalten musst.“
Ich bin bis zum Bersten wütend. Schon wieder ist er dabei, mein ganzes Leben für mich zu managen.
„Papa“, schreie ich in das Telefon, („Shhhh!“, macht Gregory), „Papa“, sage ich etwas leiser, „du kannst nicht einfach so über meine Belange entscheiden. Das ist MEIN Haus und ich werde es verkaufen, wenn ICH will, wenn es überhaupt dazu kommen sollte, denn ich habe eine gute Meinung, es zu behalten. Du kannst dir deinen Makler an den Hut stecken, und wenn er kommt, kann er gleich wieder gehen, denn ich schließe ihm mit Sicherheit nicht die Tür auf und lass ihn überall durch MEIN Haus trampeln!“
Ich lege auf, ohne seine Antwort abzuwarten.
„Na toll!“, sagt Gregory, „Jetzt habe ich nur die Hälfte mitbekommen, Anna. Musste das sein?“ Er springt verärgert auf. „Ich gehe schon mal zum Seaview. Du kannst ja hinterher kommen. Beeile dich, wir sind schon spät dran.“ Und er verlässt wutschnaubend das Haus.
Ich brauche etwas länger. Erst muss ich noch in das Badezimmer gehen und mein Gesicht kühlen. Es ist ganz heiß und rot vor Zorn. Ich starre in den Spiegel. 
Warum rege ich mich immer wieder so über ihn auf? Ich bin doch erwachsen und kann über mein Leben selber bestimmen. Man muss ihm das nur klar machen. Eines Tages wird er es begreifen.
Ich schnüre meine Sneakers zu und eile hinter Gregory her.
 
Doch irgendetwas stimmt nicht. Als ich an dem Restaurant ankomme, sehe ich, dass Gregory vor der verschlossenen Tür auf der Eingangsstufe sitzt, den Kopf zwischen beide Fäuste gestemmt.
„Was ist los?“, frage ich noch ganz außer Atem.
Gregory sieht auf. „Das musst du sie fragen.“
„Wen? Welche 'sie'?“
„Die Frau vom Chef. Die hat mich vor die Tür gesetzt.“
„Was?“ Ich kann es nicht glauben. Was ist denn das jetzt wieder für eine dumme Geschichte?
„Versuch's doch“, sagt Gregory und fuchtelt dabei ärgerlich mit den Armen, „Klingel mal! Aber mach dich auf etwas gefasst.“
Entschlossen trete ich zur Tür und drücke auf den Klingelknopf. Gregory steht auf und rückt vom Eingang weg, als habe er Angst, dass die Tür aufplatzten wird und einen feuerspeienden Drachen freigeben.
Aber es geschieht nichts. Die Tür bleibt zu.
Da drücke ich etwas länger und fester auf den Knopf. Das wollen wir doch mal sehen. Man kann uns doch nicht einfach so von unserer Arbeitsstelle aussperren.
Da geht die Tür mit einem Mal auf und Liz steht im Eingang. Sie ist sehr blass und ihre Haare wirken zerwühlt.
„Schert euch weg!“, faucht sie, „Ich habe dem da, (sie zeigte auf Gregory), schon gesagt, dass er zur Hölle gehen soll.“
Ich sehe sie fassungslos an. „Warum, um Alles in der Welt?“
„Ihr habt schon genug Unheil angerichtet, ihr beiden“, zischt sie, „und wenn ihr es genau wissen müsst, mein Mann liegt im Krankenhaus in der Intensivstation. Er hat sich nach dem gemeinen und diffamierenden Auftritt dieses Möchtegern-Machos Grimstone das Leben nehmen wollen. Er liegt im künstlichen Koma und -“, ihre Stimme bricht,“die Ärzte wissen nicht, ob er überhaupt überleben wird. Seid ihr jetzt zufrieden?“
Sie holt aus und knallt die Tür mit voller Wucht zu. 
Gregory und ich stehen wie vom Donner gerührt da.
„Scheiße“, sagt Gregory leise „das wollten wir doch nicht.“
Ich sage gar nichts. Ich sinke auf die Treppenstufe und schlage meine Hände vor das Gesicht. 
Es ist aus. Alles aus.
Was soll ich nur machen? Was soll nun geschehen?
Und – oh Gott! - was wird mit Chris und mir? Wenn Adrian stirbt, dann bin ich Schuld an seinem Tod – an dem Tod von Chris' Vater. Chris wird mir nie verzeihen.
Mit einem Mal meldet sich wie aus dem Nichts ein kleines böses Stimmchen in meinem Kopf. Es wiederholt Worte, die mein Vater zu mir gesagt hat, wann war es noch? :
„Du bist noch zu jung und unerfahren,Anna, um die weitreichenden Konsequenzen deiner jetzigen Handlungen absehen zu können.“
Wie Recht hat er doch gehabt! Wie stur bin ich gewesen und wie blind, dass ich nicht von Anfang an begriffen habe, wie kränkend und verletzend die ganze Aktion mit Ron Grimstone für Adrian sein musste!
Ach, wenn ich nur die Zeit zurück drehen könnte, und alles wieder ungeschehen machen, denke ich.
Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze und mich quäle. Ich sehe erst auf, als Gregory mich sanft an die Schulter stupst.
„Was machen wir jetzt, Anna?“, fragt er mit bebender Stimme, „Wir sind jetzt entlassen, nicht?“
Am liebsten würde ich auch heulen. Ja, wir sind entlassen. Der hoffnungsfrohe Gregory und ich.
Ich nicke nur stumm.
„Und muss ich jetzt da oben ausziehen?“, fragt Gregory, „Ich habe doch noch alle meine Sachen oben in der Wohnung von den Grantleys.“
Ich stehe müde auf. „Am besten kommst du erst einmal mit.“, sage ich, „Wir müssen abwarten, wie es weitergeht. Komm erst einmal mit mir zurück in die Slaughden Road.“
Wir traben stumm nebeneinander zurück zu Gladys und Len. Ich traue mich nicht, Gregory anzusehen. Er schnieft sanft. Bestimmt weint er. Es ist ihm sicher ihm peinlich, wenn ich das sehe.
Ich fasse in meine Jeanstasche, um ein Taschentuch zu suchen, womit ich verstohlen meine Augen wischen kann. Da berühren meine Fingerspitzen etwas, Ich fische es heraus. Es ist der hübsche Karneol, den ich Chris aus purer Sturheit abgerungen habe. Ich drehe ihn in meinen Fingern und sehe ihn nachdenklich an. Mein erster Impuls ist, ihn von mir wegzuschleudern. Dann stecke ich ihn wieder ein.
Gladys ist in der Küche, als ich aufschließe. 
„Len, bist du es?“ ruft sie.
„Nein“, sage ich mit heiserer Stimme, „ich bin es. Anna“
Gladys kommt mit erschrockenem Gesicht in das Wohnzimmer.
„Um Himmels Willen, Anna“, sagt sie, „und Gregory. Was ist los?“
Gregory lässt seinen Kopf hängen. „Man hat uns entlassen.“
Gladys sagt: „Was? Das darf doch nicht wahr sein! Moment. Ich mache euch beiden erst eine schöne Tasse Tee. Ihr seht beide so aus, als könntet ihr sie dringend gebrauchen. Dann erzählt ihr mir alles genau.“
Nicht lange, da sitzen wir mit unseren Bechern in den Händen und erzählen ihr, was vorgefallen ist.
Gladys schlägt die Hand vor den Mund. „Wie furchtbar“, ruft sie, „Adrian schwebt in Todesgefahr! Wie konnte er nur so etwas Törichtes, Dummes tun?“
Wir starren in unsere Becher und sagen nichts. Uns ist einfach nur Hundeelend.
„Das sieht ihm ähnlich“, sagt Gladys nun ärgerlich, „So ein dummer, stolzer Kerl. Kein bisschen flexibel. Kein bisschen lernbereit. Hättet ihr ihn doch einfach in Ruhe gelassen! Hättet ihr ihn doch einfach nur seinen Dampfer vor die Wand fahren lassen! Es wäre ihm Recht geschehen. Ihr armen Kinder könnt nichts dafür. Ihr konntet ja nicht ahnen, wie verbohrt und bockig der Mann in Wirklichkeit ist.“
Ich denke heimlich: „Doch. Eigentlich habe ich es schon gewusst. Mich trifft die Schuld.“
Ich spüre, wie meine Augen aus Reue feucht werden.
„Entschuldigt mich bitte“, sage ich, „Ich gehe mal nach oben.“
Dann renne ich hinauf, werfe mich auf mein Bett und weine so bitterlich, wie noch nie in meinem Leben.
Ich weine über die zerbrochenen Träume dieses seltsamen, wirren Sommers. Ich weine darüber, dass das Glück, das mir zum Greifen nahe gekommen war, entflogen ist, und dass alle, alle meine Hoffnungen und Sehnsüchte mit einem Mal verloren sind. 
Und ich weine, weil ich weiß, dass es zwischen mir und Chris wohl aus ist. Für immer aus. Denn das, was geschehen ist, wird er mir mit Sicherheit nicht verzeihen können. Es wird immer wie eine große schwarze Wand zwischen uns stehen. Durch meine unüberlegte Hauruck-Rettungsaktion habe ich seinen Vater ins Unglück gestürzt. Meine verdammte Sturheit ist zum Auslöser für großes Leid geworden.
Ich verlasse mein Zimmer den ganzen Tag nicht mehr. Irgendwann schlafe ich ein. Als ich wieder wach werde, merke ich, dass ich die ganze Nacht geschlafen habe. Es ist sehr früh. Draußen ist es noch dunkel, aber eine einsame Amsel singt vor meinem Fenster ihr heiteres, frohes Lied. Ich stehe schlaftrunken auf, schiebe das Fenster wütend mit einem Rumms zu, so dass die Amsel erschrocken auffliegt und davon schwirrt, und schlafe noch eine Runde.
Ich werde wieder wach, weil Gladys mit einer Tasse Tee an meinem Bett steht.
„Guten Morgen“, sagt sie, „Wie geht es dir?“
Ich seufze nur lang und zitternd. Dann frage ich: „Was ist mit Gregory?“
„Er schläft unten auf dem Sofa. Er ist sehr spät erst eingeschlafen, der arme Kerl.“
„Oh Gladys“, sage ich, „was sollen wir nur tun?“
„Erst einmal gar nichts“, sagt Gladys, „Jetzt wird Tee getrunken und abgewartet. Ich habe den Frühstückstisch unten schon gedeckt. Wenn ihr dann so weit seid, können wir uns beim Frühstück unterhalten.“
Ich ziehe mich an. Dann bürste ich meine Haare. Dabei fällt mein Blick auf die Karten für „Peter Grimes“, die mir Chris neulich mitgebracht hat. Ich habe sie hinter den Rahmen vom Spiegel gesteckt. Die kann ich jetzt wegwerfen, denke ich bitter.
Wie habe ich mich darauf gefreut, Chris dort beim Tuba-Spielen zu sehen und hören!
Jetzt tut es nur weh, daran zu denken, wie eine eventuelle Begegnung bei dem Event aussehen würde; linkisch, peinlich, traurig. Mich herzlich in die Arme schließen würde er mit Sicherheit nicht.
Das sage ich dann auch Gregory, als wir später gemeinsam frühstücken. 
„Warum sollen wir nicht hin?“, fragt er verständnislos, „Wir müssen doch überhaupt nicht zu ihm hin gehen und 'hallo' sagen. Ich habe mich schon total darauf gefreut. Ich bin noch nie in einer Oper gewesen, und so wie Chris das erzählt hat, muss das super toll sein.“
„Tja, dann gebe ich dir eben die Karten, und du kannst mit jemand anderen hingehen“, meine ich und zucke mit den Schultern.
„Wie blöd ist das denn? Da habe ich nun gar keine Lust zu.“
Gladys meint nun auch: „Ich verstehe dich nicht, Anna. Gregory hat doch Recht. Es ist doch nicht nötig, dass du und Chris euch überhaupt begegnet. Es ist eher unwahrscheinlich, wenn du keinen Wert darauf legst.“
Ich schlucke. Vor Kurzen hätte ich noch allen Wert der Welt darauf gelegt, jetzt ist alles anders gekommen.
Gladys sieht, dass meine Augen wieder verräterisch feucht werden und ändert rasch das Thema. „So. Wir wollten doch überlegen, wie es jetzt mit euch beiden weitergeht. Ich habe mir dazu schon ein paar Gedanken gemacht. Du hast doch das Haus deiner Tante, Anna.“
Ich sehe sie trübe an. „Wohl nicht mehr lange. Hier in Aldeburgh ist alles, aber auch alles schief gegangen. Und eigentlich hält mich hier jetzt nichts mehr. Hier zu bleiben würde mir nur wehtun. Ich glaube, mein Vater hat Recht. Ich werde das Haus verkaufen und dann kehre ich zurück nach Deutschland und studiere dieses blöde Ökotrophologie, oder wie es heißt.“
Gladys sieht mich besorgt an. „Ich verstehe dich gut, Anna, aber ich würde an deiner Stelle nichts überstürzen. Was spricht dagegen, sich nochmal nach einer neuen Lehrstelle umzusehen? Mit deinen Qualitäten bekommst du mit Sicherheit eine. Vergiss nicht, das der große Ron Grimstone dich vor Abermillionen von Menschen gerühmt und gelobt hat.“
Ich schüttele nur stumm meinen Kopf.
Gladys spricht weiter: „Ich möchte jedenfalls gerne Gregory hier bei uns aufnehmen, denn er kann und will nicht mehr ins Seaview zurück. Dann wird es hier zu eng. Wenn es dir nichts ausmacht, schlage ich vor, dass du zunächst in das Haus deiner Tante umsiedelst.“
Das leuchtet mir auch ein, und ich nicke meine Zustimmung.
Gregory lächelt befreit. „Da bin ich aber froh. Hier gefällt es mir sowieso besser als dort und ich werde auf jeden Fall hier in Aldeburgh nach Arbeit suchen. Vielleicht habe ich ja Glück, wer weiß?“
„Bestimmt hast du das“, sage ich. „Gut, dann gehe ich und packe meine Sachen. Mal sehen, wie lange ich überhaupt noch hier bleibe.“
„Aber bis zum Wochenende schon noch“, sagt Gregory.
„Wieso?“
„Ja wegen der Oper, was sonst?“
Ich verdrehe meine Augen. Aber Gregory tut mir auch Leid. Wegen mir und meiner blöden Initiative ist er schließlich arbeitslos geworden. Ihn in die Oper zu begleiten, ist eine relative kleine Entschädigung für das, was ich verschuldet habe. Also nicke ich und sage: „Okay, Gregory, wir machen das. Am Sonntag fahren wir nach Snape Maltings und sehen uns die Oper an.“
Dann stehe ich auf und gehe.
 
Und so geschieht es, dass ich wieder dort lande, wo ich vor vielen, vielen Wochen mit ganz anderen Empfindungen und Hoffnungen angekommen bin – in Tante Claras Haus. Ich schleppe meinen Koffer nach oben in das Gästezimmer. Auspacken werde ich ihn nicht, denn das lohnt sich gar nicht. Bis zum Wochenende kann ich auch aus dem Koffer leben.
Ich beziehe rasch das Bett und öffne das Fenster zum Lüften. Dann wandere ich einfach ziellos durch das Haus. Es ist schon seltsam, wenn man aus heiterem Himmel so ein ganzes Haus samt Inhalt bekommt.
In Claras Schlafzimmer ist noch alles so, wie ich es neulich hinterlassen habe. 
„Wenn das jetzt mein Haus ist“, denke ich plötzlich, „dann bin ich am Ende dafür verantwortlich, dass all die Sachen darin in irgendeiner Form entsorgt werden.“
Wie soll ich das bloß machen? Das wäre doch ein riesengroßer Berg an Arbeit, der auf mich zu käme. Gibt es da nicht extra Firmen, die ganze Haushalte einfach „auflösen“? Wie findet man die und engagiert sie?
Ich sehe mich hilflos um. Jetzt steigt mir das alles doch über den Kopf. Soll ich Mama anrufen und sie dazu befragen? Sicher sind da noch bestimmte Gegenstände oder Erinnerungsstücke an ihre Schwester, die sie gerne hätte.
Ich ziehe in Claras Schlafzimmer die Schubladen auf und sehe hinein. Da liegt ihre Unterwäsche akkurat gefaltet. In der anderen Lade ihre Nylonstrümpfe. Eine enthält verschiedene Medikamentenpackungen. 
Ich mache die Türen des Kleiderschranks auf. Da hängen Unmengen von Claras großen, zeltförmigen Kleidern, mit denen sie ihre üppigen Kurven kaschieren wollte, was ihr aber nicht besonders gut gelang. Ich seufze. Für die habe ich nun wirklich keinen Gebrauch und Mama ist eine ausgesprochen schlanke Person. 
Ich steige in den Keller und finde nach kurzem Suchen, was ich brauche: eine Rolle großer Plastiktüten. Ich reiße eine Tüte ab und beginne, die Zeltkleider in sie hinein zu stopfen. Sicher gibt es irgendeine karitative Einrichtung der Kirche, die daran noch Interesse hat. Ich werde den Pfarrer anrufen müssen.
Ich arbeite mich immer weiter in die Untiefen des Kleiderschranks hinein, da finde ich ganz hinten Rechts ein paar Kleider, die wohl aus Claras schlanker Zeit stammen, Kleider, von denen sie sich wahrscheinlich aus irgendwelchen sentimentalen Gründen nicht trennen konnte. Spaßeshalber halte ich eins davon vor mich und sehe in den Spiegel.
Hm, denke ich, das könnte mir sogar passen.
Ich ziehe es an. Es ist ein unmögliches Modell aus den 50-er Jahren mit einem weiten, schwingenden Petticoat. Ich sehe darin aus wie Billie Jean. Schnell ziehe ich es wieder aus und will es mit in den Plastiksack stopfen, doch dann zögere ich. Immerhin handelt es sich mit Sicherheit um ein echtes „Vintage“ Modell. Bei Ebay könnte man dafür vielleicht noch etwas dafür bekommen. Ich lege es behutsam auf das Bett und suche weiter. 
Da finde ich ein Kleid, das in die Kategorie „kleines Schwarzes“ passt. Es ist aus einem leichten Stoff mit einem ziemlich tiefen Dekolleté. Im Gegensatz zu dem Petticoatkleid ist es schmal und körpernah geschnitten. Ich schlüpfe hinein und betrachte mich im Spiegel.
Wow. Es sieht richtig, richtig gut aus. Es sitzt an mir, als wäre es für mich geschneidert worden. Ich sehe darin irgendwie elegant aus, wie eine Schauspielerin oder so. Clara hat schon einen guten Geschmack gehabt und sie hat sich nicht gescheut, etwas dafür auszugeben. So ein Kleid habe ich noch nie besessen.
Eigenartig. Seit dem Nachmittag, als ich mit Chris so herrlich schwimmen war, bin ich nicht wieder so positiv gestimmt gewesen, wie jetzt, als ich mich in dem Kleid im Spiegel betrachte.
Ich bin schön. Ich bin jung. Ich habe ein eigenes Haus. Ich kann gut kochen. Die Welt steht mir offen.
Das Kleid scheint mir zuzuflüstern: „Kopf hoch, Anna! Gib nicht auf! Alles wird gut. Du wirst neue, tolle Männer kennenlernen. Du wirst eine neue tolle Anstellung finden, warte es nur ab.“
Okay, Kleid, sage ich ihm. Danke für den Tipp. Und weil so mich so aufmunterst, darfst du endlich mal wieder aus deinem dunklen Schrank heraus, und ich ziehe dich am Sonntag in die Opernpremiere an. 
Ich muss über mich schmunzeln. Wie bekloppt ist das denn? Ich unterhalte mich tatsächlich mit einem Kleid. Das liegt wohl am Stress.
Allmählich macht mir das Herumkramen in Claras Zimmer Spaß. Eigentlich müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, denke ich. Aber andererseits, hätte Clara es nicht genauso gewollt? Hat sie das Haus nicht ausgerechnet mir vermacht, weil sie mir damit eine Freude machen wollte?
Ich ziehe ihre Nachttischschublade auf. Da ist ihr Schmuckkästchen. Halt. Darf ich das aufmachen? Ist der Inhalt davon wirklich auch im Erbe mit eingeschlossen? Aber der Anwalt hat gesagt: „Das Haus mit seinem kompletten Inventar“.
Mit bebenden Händen öffne ich das Kästchen. Darin liegen verschiedene Ringe und Ketten. Mama wird sich sicher über etwas davon freuen. Eine paar Ohrhänger fallen mir ins Auge. Sie sind nichts Edles, nur Modeschmuck, aber es sind lange Tropfen, die mit funkelndem Strass besetzt sind. Ich stecke sie in meine Ohrläppchen und sehe in den Spiegel. Perfekt!
Wieder spüre ich, wie so etwas wie neue Lebensfreude in mir aufkeimt. Kaum traue ich, mir es selber zu zugeben, aber ein klitzekleines bisschen freue ich mich jetzt schon auf Sonntag. Falls Chris mich auch nur aus der Ferne in diesem Outfit erblicken sollte, denkt er sicher weiter, dass ich dumm, stolz und gemein bin, aber hässlich, das bin ich wenigstens nicht. Ich ziehe das Kleid aus, hänge es behutsam über einen Bügel und ziehe mir meine Jeans und mein T-Shirt wieder an.
Ich krame und räume und stopfe Sachen in die Tüten, bis mein Magen knurrt.
Ich überlege, ob ich zu Gladys zurück gehen soll, um dort etwas zu essen, entscheide mich aber dagegen. Jetzt, da ich mit dem Aufräumen in Claras Haus angefangen habe, habe ich mit einem Mal große Lust, weiterzumachen. Die Arbeit tut mir gut. Sie lenkt mich von meinen finsteren Gedanken ab. Außerdem muss ich sie sowieso früher oder später erledigen. Gut, dass ich damit angefangen habe.
Also gehe ich einfach an den Strand zu Freddys Stand. Der begrüßt mich freudig und fängt gleich an, eine Essensportion für mich zuzubereiten.
„Wie geht es denn so“, fragt er durch die duftenden Schwaden, die aus dem Bratfisch aufstiegen.
„Hm. Nicht gut“, sage ich ganz ehrlich.
„Sag mir nicht warum, ich weiß es längst“, sagt Freddy, „Ganz Aldeburgh redet von nichts Anderem.“
„Von was genau?“, frage ich vorsichtig.
„Von Adrian Grantleys Selbstmordversuch.“
„Woher denn?“, frage ich einigermaßen empört, „Das ist doch eine private Sache. Seine Frau hat sie bestimmt nicht herum erzählt.“
„Ach, süße Anna“, seufzt Freddy, „Du hast wohl immer noch nicht begriffen, dass Aldeburgh ein Dorf ist. So etwas kann man nicht geheim halten. Es sickert so oder so heraus.“
Ich nehme den Fisch entgegen und sage nur:„Danke.“ 
Zu Adrian will ich lieber keinen Kommentar abgeben. Mir ist das Ganze zu grässlich.
„Und wie geht es jetzt weiter?“, fragt Freddy mitfühlend.
Ich schlucke den ersten köstlichen Bissen herunter und zucke mit den Schultern.
„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“
„Was hält dein Freund von dem Ganzen?“
„Mein Freund? Witzig“, murmle ich düster. „Ich bin Schuld daran, wenn sein Vater stirbt. Schon vergessen?“
„Na ja, ganz so würde ich es nicht ausdrücken“, sagt Freddy, „schließlich hast du ihm die Schlaftabletten nicht eigenhändig eingeflößt.“
„Aber ich habe die Situation herbei geführt, die ihn dazu veranlasst hat.“
„Jedenfalls kannst du aufatmen“, sagt Freddy, „Die Urwaldtrommel von Aldeburgh weiß auch zu berichten, dass es Adrian besser geht und er aus seinem künstlichen Koma aufgewacht ist.“
Ich verschlucke mich fast an meinem Fisch. „Ist das wirklich wahr?“
„So hundertprozentig wie ich hier stehe.“
„Gott sei Dank!“ 
„Und wenn du deinen Ex vielleicht selber dazu befragen willst,“, sagt Freddy jetzt, „da hinten kommt er gerade.“ Er zeigt mit seinem Kinn die Promenade herunter.
Ich blicke in die Richtung und sofort schlägt mir das Herz bis zum Hals. Chris kommt tatsächlich in unsere Richtung, zusammen mit einigen von seinen Mitmusikern. Die Gruppe bewegt sich schnell auf uns zu. Chris sieht nachdenklich und blass aus und blickt nur auf den Weg vor sich. Er hat anscheinend keine Augen für Sally, die mit wippenden Locken und in einem aufreizenden T-Shirt neben ihm hergeht. Als ich sehe, wie traurig er aussieht, blutet mir das Herz und ich würde am liebsten zu ihm hinrennen, um ihn zu trösten. Aber das geht natürlich nicht.
Mit Sicherheit wollen die Musiker alle etwas bei Freddy bestellen.
Ich schlinge meinen Fisch in Windeseile hinunter.
„Tschüss, Freddy. Ich muss jetzt weiter“, rufe ich hastig. Dann ducke ich mich und renne zurück zu Claras Haus.
Angekommen, knalle ich die Tür hinter mit zu und lehne mich dagegen. Ich bin so schnell gerannt, dass ich außer Atem bin und einen Seitenstich habe.
Da habe ich gerade noch Glück gehabt. Wie furchtbar wäre es gewesen, Chris am Strand zu treffen! Bestimmt hätte er mich geschnitten. Das hätte ich nicht ertragen. Wie gut, dass mir die Peinlichkeit erspart geblieben ist.
Nachdenklicher als vorhin, räume ich weiter in Claras Haus auf. Ich steige in den Keller und finde einige leere Pappkartons, die ich mit Sachen fülle, von denen ich weiß, dass sie mir nichts bedeuten. Vielleicht kann man sie auch nach und nach bei Ebay oder auf einem Flohmarkt verkaufen. Dabei wandern meine Gedanken immer wieder zu Chris. Ihn so zu sehen, so unwiderstehlich wie er ist, hat mir einen gewaltigen Stich ins Herz verpasst. Ich merke, wie sehr ich ihn noch liebe und wie sehr er ich ihn vermisse.
Nie, nie, werde ich jemals wieder jemanden kennenlernen, der mir so viel bedeutet wie er, da bin ich mir sicher.
Soll ich einfach zum ihn hingehen und mit ihm über das Ganze sprechen? Ich könnte ihm klarmachen, dass ich das alles nicht gewollt habe, dass es mir um den Erhalt des Lokals gegangen ist.
Doch das würde nicht ziehen. Sonnenklar ist, dass ich (mit Hilfe vom großen, schonungslosen Meisterkoch Ron) seinen Vater ganz furchtbar vorgeführt und blamiert habe. Alle Welt hat es auf dem Fernseher gesehen. Und ich dumme Kuh bin viel zu unsensibel und stumpf gewesen, um die Konsequenzen meines Tuns schon vorher zu erkennen. Jeder andere an meiner Stelle hätte sofort erkannt, dass die Sache nicht gutgehen konnte. 
Gladys.
Ja, Gladys fand die Idee auch gut.
Aber sie kennt Adrian nicht. Sie hat ihn nicht tagaus, tagein erlebt und konnte nicht wirklich abschätzen, wie verletzend das Ganze für ihn sein musste. Und Gregory ist für solche psychologischen Überlegungen sowieso noch zu jung und unerfahren.
Aber ich, ich Anna Mauritz, ich hätte wissen müssen, wie solche Alpha-Tiere ticken und wie unerbittlich sie ihren Stand behaupten, selbst wenn es ihren Untergang bedeutet.
Ich bin gerade dabei, nun doch Claras Bett abzuziehen und ihre Bettwäsche in den Wäschekorb zu werfen, als mein Handy klingelt.
Ich bin wie elektrisiert. Ob es Chris ist? Zwischen uns herrscht wie auf Verabredung Funkstille. Er hat sich seit vorgestern nicht bei mir gemeldet, und ich traue mich natürlich nicht, ihn anzurufen.
Aber es ist mein Vater.
„Hallo, Nannilein.“
„Hallo Papa.“ (Was will er nur schon wieder?)
„Also, wir haben gestern diesen Film gesehen, diese Doku, oder wie das heißt.“
„Hä?“ Was meint er bloß? Ich stehe auf dem Schlauch.
„Na, mit diesem Koch da, diesem – Dings – wie hieß er noch?“
Allmählich dämmert mir, was er meint.
„Du meinst Ron Grimstone.“
„Ja, den meine ich.“
„Ach, haben sie die Sendung in Deutschland auch übertragen? Und?“
„Das war schon – das war schon - ,“
„Furchtbar?“
„Nein. Ich wollte sagen: beeindruckend.“
Ich schlucke. Höre ich Recht?
„Das war schon recht beeindruckend, wie gut du dastandst, mein Mädchen. Ich kann ruhig sagen, ich war mächtig stolz. Meine Anna! Donnerwetter.“
Träume ich? „Aha“, sage ich vorsichtig, „Schön, dass es dir gefallen hat.“
„Ja. Meine Bekannten haben mich alle darauf angesprochen. Man meint allgemein, dass ich doch eine ungewöhnlich talentierte Tochter hätte. Sogar meine Tennispartner sagt das.“ Er räuspert sich. 
(Aus Verlegenheit?, denke ich).
„Ich – äh – hätte nicht gedacht, dass man mit Kochen so viel Furore machen kann.“
„Nein, hast du nicht“, sage ich etwas säuerlich.
„Na ja, jetzt bin ich klüger. Also dann! Das wollte ich nur gesagt haben.“
Dann legt er auf.
Na also, denke ich, immerhin. Dann krame ich weiter.
Da geht mein Handy schon wieder. Das muss Chris sein. Aber es wieder mein Vater.
„Ja, was ich noch sagen wollte. Ich hatte mir überlegt, dass man dein hoffnungsvolles Talent vielleicht doch ein wenig fördern sollte, mit einer finanziellen Zuwendung, meine ich. Also werde ich dir das zukommen lassen, was deine Brüder auch so zum Studium bekommen haben, so als monatliche Überweisung. Die erste Rate habe ich schon überwiesen. Sie müsste schon auf deinem Konto sein.“ 
Schon will er wieder auflegen, aber da rufe ich: „Papa, halt!“
„Ja?“
„Danke, Papa. Ich weiß das sehr zu schätzen. Ich werde mir Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen.“
„Schon gut, Kind, schon gut.“ Er legt auf.
Ich setze mich auf Claras halb-abgezogenes Bett und starre durch das Fenster hinaus auf das Meer.
Wer hätte das gedacht, dass dieses Ur-Alpha-Tier, mein Vater, so über seinen eigenen Schatten springen kann? Ein Wunder ist geschehen.
Ich denke an den Moment zurück, in dem mich Ron vor laufenden Kameras so gelobt hat und ich vor Freude am liebsten gejubelt hätte. Ein bisschen fühle ich mich wieder wie zu diesem Moment. 
Ach, denke ich, wenn auch alles im großen Ganzen ziemlich schief gelaufen ist, bleibt mir doch dieser kostbare Schatz: das Lob von Ron und die Anerkennung meines Vaters.
Die Sonne geht unter und es wird im Zimmer dämmrig. Ich überlege, ob ich das Licht anschalten und weiter in die Nacht herein aufräumen soll, aber ich war jetzt doch ordentlich müde. Also gehe ich in den unteren Stock, mache mir einen kleinen Imbiss aus ein paar Eiern und etwas Brot, die ich in Claras Kühlschrank aufgetrieben habe, ziehe mir eine warme Jacke an und gehe auf die Terrasse hinaus. Dort ist es immer noch angenehm lau. Ich setze mich auf einen Stuhl, sehe hinaus auf das Meer und lasse mir mein Abendbrot schmecken.
Da lehnt sich ein Mann über den Zaun. Neben ihm steht eine Frau, vermutlich seine Gattin.
„Können Sie uns helfen?“, fragt er, „Wir suchen ein nettes kleines Lokal. Irgendetwas, wo man schmackhaft aber preiswert essen kann. Wenn möglich, mit Meeresblick, so wie Sie ihn hier haben. Das wünscht sich meine Frau Ethel nämlich ganz besonders.“
Ich überlege. Auf Anhieb fiel mir keins ein. Das 'Seaview' hat schließlich zu. Und so wahnsinnig preiswert war es dort auch nicht, besonders nachdem Adrian wieder zu seinen alten Gewohnheiten zurückgekehrt war. Ein, zwei andere Lokale fallen mir ein, aber die haben keinen Meeresblick. Der „Black Anchor“? Nee. Erstens will ich Humphreys Geschäft nicht unterstützen, zweitens kann man die lieblos zubereiteten Imbisse dort bestimmt nicht empfehlen.
Ich zucke bedauernd mit den Schultern. „Nein, tut mir Leid.“
„Schade“, sagt der Mann, „Für einen Moment dachte ich sogar, Sie säßen in einem Restaurant. Aber als wir näherkamen, habe ich meinen Irrtum natürlich sofort bemerkt.“
Er nickt mir noch einmal freundlich zu, hakt seine Frau unter und flaniert mit ihr weiter.
Ich sehe ihnen hinter her. Nette Leute. Eigentlich hätte ich ihnen einfach sagen sollen: „Egal. Auch wenn ich keine Gaststätte habe, kommen Sie doch eben auf die Terrasse. Ich mache Ihnen einfach eine Kleinigkeit. Was halten Sie davon?“
Was hätte er wohl dazu gesagt?
 
Später liege ich in meinem alten Bett und sehe hinaus auf das Meer. Dies ist nun mein Blick. Mein Zimmer. Mein Haus. Auch wenn ich kreuzunglücklich bin, dass Clara nicht mehr lebt und ich von Chris getrennt bin, flammt ein winziges Glücksgefühl in mir auf. Irgendwie ist es schön zu wissen, dass mich keiner aus diesem Haus vertreiben kann, und dass ich so lange darin bleiben kann, wie ich will. Es ist wie ein wunderbares Schneckenhaus, in das ich mich verkriechen und meine Wunden lecken kann. Vielleicht soll ich doch noch ein bisschen hier bleiben.
Ich träume vor mich hin.
Wie müsste ich es einrichten, damit es mir gefällt?
Ich würde erst einmal Claras abgeschabte Möbel herauswerfen. Ich würde den herrlichen Eichentisch, auf den mein Vater so neidisch ist, mitten in das größte Zimmer ziehen. Ich würde mir ganz viele Stühle besorgen und sie darum herum stellen. Ich würde mir ein nettes Geschirr besorgen, ganz nach meinem persönlichen Geschmack, und dann würde ich alle Leute, die mir besonders lieb sind, zu einem großen Essen einladen und ihnen das beste kochen, das ich kann. Wir würden hinter den großen Fenstern sitzen und auf das Meer schauen. Auf dem Tisch stünden Kerzen und alle, die auf der Promenade vorbeigingen, würden sagen: „Schau, wie nett die Leute da drinnen es haben. Schade, dass wir nicht dazu gehören!“
Und auf einmal kommt mir eine Idee. Eine wunderbare, herrliche, verrückte Idee.
Sie ist so toll, dass ich vor Aufregung ganz wach bin und erst lange nicht einschlafen kann. Dann schlafe ich aber tief und fest und ich wette, dass ich ein breites Lächeln auf meinem Gesicht habe.
 
Am nächsten Morgen kann ich es kaum abwarten, zu Gladys und Len zu kommen. Ich klingle und warte eine gefühlte Ewigkeit, bis Gladys kommt, um mir aufzumachen. Ihr Mund ist wieder faltig, wie beim allerersten Mal als ich dort geklingelt habe, aber dieses Mal holt sie nicht umständlich ihr falsches Gebiss, sondern strahlt so, dass die Runzeln um ihren Mund sowieso alle schlagartig verschwunden sind, und winkt mich hinein.
„Du kommst gerade rechtzeitig zum Frühstück. Gregory lässt es sich schon schmecken.“
Ich setze mich zu meinem alten Kumpel an den Tisch und sehe ihn nur an.
„Ist was?“, fragt er, „Du siehst so aus, als wolltest du mir unbedingt etwas sagen. Schieß' los.“
Da erzähle ich ihm meinen ganzen herrlichen Plan. 
Gregory staunt. „Wow. Wie toll ist das denn?“
„Machst du mit?“, frage ich ihn. „Es wird nicht leicht. Da steckt noch eine Menge, Menge Arbeit drin, aber wenn wir richtig ranklotzen, dann können wir das schaffen, du und ich.“
„Da fragst du noch? Wann geht’s los?“
„Am besten gleich. Zieh dich an und komm in die Crabbe Street. Ich fange schon mal an.“
Und so habe ich meinen ersten richtigen, eigenen Angestellten und Kollegen. Für mein eigenes, kleines Restaurant direkt an der Promenade von Aldeburgh. In Claras altem Haus.
Wir arbeiten wie die Bezerken, denn wir können gar nicht abwarten, bis alles so weit sein wird und wir eröffnen können. Wir bestellen den Sperrmüll. Wie kaufen Farbe und streichen die Wände. Wir mieten uns einen Leihwagen und kaufen in einem preiswerten Möbelgeschäft Tische und Stühle, denn der eine Eichentisch wird natürlich nicht reichen. Wir besorgen kleine Tische und Stühle für die Terrasse. Als mein Konto hoffnungslos überzogen ist, schlucke ich meinen Stolz herunter, rufe Papa an und schildere ihm die Situation. Er findet die Idee toll (Ron Grimstone sei Dank!) und überweist mir eine großzügige Anleihe. Ich muss ihm nur Versprechen, dass dies nicht das Ende meiner Ausbildung bedeutet, sondern dass ich mich in Zukunft von Gladys weiter unterrichten lasse.
Die Woche geht vorbei wie im Flug. Wir sind jeden Abend völlig KO und Gregory schleicht ermattet zu seinem Quartier bei Gladys zurück. Aber am Morgen steht er wieder frisch und tatkräftig vor der Tür und spuckt in die Hände. Er ist einfach nur glücklich, dass er wieder eine Perspektive hat, und dass er bald wieder arbeiten kann.
„Jetzt brauchen wir aber nicht mehr in die Oper“, eröffne ich ihm am Samstag, als wir gerade neue Vorhänge an die Fenster hängen.
„Wieso nicht?“, fragt er von der Leiter herunter.
„Weil ich nur mit dir in die Oper wollte, um wieder gutzumachen, dass du wegen mir deine Lehrstelle bei Adrian verloren hattest. Aber jetzt kriegst du ja eine neue Stelle.“
„Lustig. Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Du bist doch genauso neugierig auf 'Peter Grimes' wie ich.“
Ich bücke mich, um ihm eine weitere Gardine anzureichen. Gut so, dann merkt er nicht, wie rot ich werde.
Ja, ich bin neugierig auf 'Peter Grimes'. Und ich will unbedingt Chris Tubaspielen hören und sehen. Außerdem habe ich große Lust, das tolle Kleid von Clara mal auszuführen, und so eine Opernpremiere ist der die allerbeste Gelegenheit. Es wird sicher ein leichtes sein, Chris aus dem Weg zu gehen, zumal er anscheinend auch keinen großen Wert darauf legt, mich zu sehen.
„Wie willst du das Lokal überhaupt nennen?“, fragt Gregory jetzt.
„Ach, du meine Güte. Da habe ich mir noch überhaupt keine Gedanken gemacht. Gute Frage.“
„Du kannst es 'Anna's' nennen.“
„Nein. Das ist zu platt.“
„Oder nach deiner Tante einfach 'Clara's'.“
Ich mache ein Gesicht. „Das ist auch nicht viel besser.“
„Stimmt.“
„Vielleicht das 'Crag Café'?“, meine ich jetzt.
„Mm. Das kling schon besser, aber wir sind ja eigentlich kein Café in dem Sinne. Wir machen doch Abends auf und servieren warme Mahlzeiten.“
Ich überlege hin und her. Es fällt mir nichts ein. 
Es ist gut, dass Gregory mich auf dieses Problem angesetzt hat, denn so denke ich nicht so viel über Chris und über Sonntag nach.
Sogar vorm einschlafen starre ich an die Decke über meinem Bett und überlege Namen. Es ist ein bisschen so, als würde ich ein Kind erwarten und müsste es mit einem Namen bedenken.
Am Sonntagmorgen gehe ich früh zum Carport und sehe mir Claras Golf an.
Wieder einmal, wie ständig in den letzten Tagen, ist sie mir sehr gegenwärtig.
Die Fahrt von Stanstead nach Aldeburgh. Ihre unmöglichen Pumps. Der erste Moment, als ich wieder das Haus betrat und alles nach ihrem Parfum roch.
Der Golf steht an seinem Platz wie ein Hund, der darauf wartete, dass sein Herrchen oder - in diesem Fall – sein Frauchen mit ihm Gassi geht. Das Auto ist rechts-gelenkt. Ich setze mich probeweise hinter den Lenker. Der Sitz ist etwas zu weit vorgestellt. Clara hatte kürzere Beine als ich. Ich habe auf einem Golf meinen Führerschein in Deutschland gemacht. Gregory und ich werden mit diesem Auto schon die kurze Strecke nach Snape fahren können.
Dann wandere ich eine Runde durch das Haus. In Claras Zimmer habe ich mein neues Schlafzimmer eingerichtet. Die Schränke sind mittlerweile gähnend leer und meine paar Kleidungsstücke liegen darin verloren herum. Die vielen, vielen Schuhe und Kleider habe ich zur Kirche gebracht, die sie beim nächsten „Jumble-Sale“, einer Art Kleiderflohmarkt veräußern will.
Im Gästezimmer habe ich mir ein kleines Wohnzimmer eingerichtet. Der ganze untere Stock ist für das Restaurant reserviert.
Dort haben wir nach einigem Überlegen den Eichentisch an die Wand geschoben, wo er als Anrichte steht. Hier kann man auch mal ein Buffet herrichten, falls es verlangt wird.
Das ehemalige Wohnzimmer bietet gerade Platz für sechs kleine Tische, aber das ist mir ganz recht, denn ich will das Restaurant mit einem Minimum an Geldaufwand betreiben und dazu gehört auch ein Minimum an Personal. Nadine habe ich zufällig im Dorf getroffen. Sie ist genauso unglücklich über die Schließung des 'Seaview' wie wir und hat sich sofort bereiterklärt, für uns zu kellnern.
Alles riecht nach frischer Farbe.
Claras Küche steht bereit wie ein schlafender Löwe. Darin hat man nichts ändern müssen. Es ist eine schöne helle Küche, mit allen denkbaren Einrichtungen, auch wenn die Produkte, die unter Claras Regime daraus hervorkamen eine andere Sprache sprachen. 
Am übernächsten Samstag wird es so weit sein. Wir denken, dass wir dann für die feierliche Eröffnung bereit sind. 
Eigentlich müsste ich wahnsinnig aufgeregt sein und gleichzeitig voller Vorfreude.
Wenn nur nicht der dunkle Schatten über mir hängen würde; die unendliche Traurigkeit über den Bruch zwischen Chris und mir. 
Gegen vier gehe ich in mein Zimmer und ziehe das hübsche Kleid an, dass ich aus Claras Fundus heraus gefischt habe. Es ist wirklich super schön. Die Glitzerohrringe runden das Bild perfekt ab.
Aber mein Herz liegt wie ein Bleiklotz in meiner Brust.
Gregory kommt halb fünf von Gladys und Len herüber. Er hat eine schwarze Hose und ein weißes, frisch gebügeltes Hemd an.
Als er mich sieht, sagt er: „Wow, Anna, du siehst aber toll aus! Willst du mich heiraten?“
Da muss ich lachen. „Nett von dir, Gregory, aber vorerst noch nicht.“
Ich hole das Auto aus der Garage, und wir fahren ziemlich langsam nach Snape, weil mir der Linksverkehr nicht ganz geheuer ist.
Punkt fünf Uhr sitzen wir in der großen, modernen Konzerthalle in Snape und sehen auf den Vorhang. Unterhalb der Bühne ist eine Art Orchestergraben, in dem die Musiker sitzen. 
Nun kommen die Orchestermitglieder herein und nehmen an ihren Pulten Platz. Viele von ihnen erkenne ich aus Humphreys Lokal wieder. Da ist der Koreaner, die irische Harfenistin, auch Sally mit ihrer Querflöte. Ganz zuletzt schieben die Blechbläser hinein; die Trompeter, Posaunenisten und – ja – der Tubist.
Während die Oboe den Stimmton angibt und die Geigen ihre Saiten stimmen, sehe ich verstohlen zu Chris hin. Es ist nicht schwer ihn zu finden, denn er hat sich für uns extra Plätze geben lassen, von denen aus man die Blechbläser besonders gut sieht. Mein Herz klopft.
Er sieht wahnsinnig gut aus. Ich kenne ihn nur in Jeans und T-Shirt, aber jetzt trägt er einen Frack. Seine Haar hat er zu einem Pferdeschwanz zusammen gemacht. Seine ganze Ausstrahlung ist von einer ungeheuren Vornehmheit und Eleganz, so wie die eines Edelmanns in einem Kostümfilm.
Der Dirigent betritt den Saal und verneigt sich vor dem klatschenden Publikum. Dann hebt er die Arme zum Einsatz, der Vorhang geht auf und die Oper beginnt.
Das Bühnenbild zeigt ein Fischerdorf. So könnte Aldeburgh vor etwa hundert Jahren ausgesehen haben.
Die Geschichte nimmt ihren Lauf. Peter Grimes wird vor Gericht geführt, weil sein Lehrling unter seiner Verantwortung gestorben ist. 
Der Sänger, der den Helden spielt, fügt sich meisterlich in die Rolle und singt wunderbar eindringlich.
Nach und nach fühle ich mich in das Geschehen wie magisch hineingezogen. Irgendwann, ich weiß nicht wann es beginnt, habe ich das Gefühl, dass ich mich ganz mit Grimes identifiziere.
Genau wie Grimes, bin ich an dem Verderben eines Menschen maßgeblich Schuld. Ich habe Chris' Vater in eine Verzweiflung getrieben, die so groß ist, dass er sich das Leben nehmen wollte.
Die Musik ist genauso grandios, wie Chris es versprochen hat. An einer Stelle spielt die Tuba ein Duett mit dem Fagott, das so schön ist, dass ich merke, wie meine Augen brennen. 
 An anderen Stellen muss die Tuba komplexe Rhythmen bewältigen. Chris' Finger spielen flink auf den Tasten des Instruments. Es ist wie Zauberei. Dabei hat er eine Konzentrationsfalte auf seiner Stirn, die ihn noch hinreißender macht, als er sowieso ist.
Die Musik hört auf. Die Leute klatschen.
Ich sehe mich um, wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht.
„Pause“, sagt Gregory munter, „Sollen wir uns ein wenig die Beine strecken?“
Wir gehen hinaus aus dem Gebäude. Draußen im Grünen wandelt das Publikum umher. An einem langen Tisch, der auf das Gras gestellt ist, kann man sich mit Sekt oder Getränken erfrischen. 
Ich spendiere Gregory einen Orangensaft und genehmige mir selber ein kleines Glas Sekt.
Gregory will plaudern. Er redet über die Sänger, das Bühnenbild, die Musik. Ihm gefällt das Ganze ungemein.
Ich nicke nur stumm und hänge meinen Gedanken nach. Über meinen Glasrand erkenne ich, dass sich die Musiker ebenfalls ins Freie begeben haben und sich im Schatten des Gebäudes versammelt haben. Chris ist mitten unter ihnen. Ich drehe der Gruppe flink meinen Rücken zu. Hoffentlich hat mich keiner davon erkannt.
Nach einer Weile erklingt ein Gong. Die Musiker verschwinden als erste, dann zieht das Publikum wieder in den Konzertsaal ein.
Jetzt spitzt sich die Handlung um Peter Grimes zu. Der Held beklagt das Missgeschick, das dazu geführt hat, dass er ein ausgestoßener, unglücklicher Mann ist.
Er singt eine lange, herzzerreißende Arie, in der er sich wünscht, dass er die Zeit zurückdrehen und seine Fehler ungeschehen machen könnte: „To turn back the skies“.
Ich bin völlig ergriffen. Genauso geht es mir auch. Genauso wie Peter Grimes wünsche ich, dass ich mich noch einmal in der Zeit vor dem Unglück mit Chris' Vater befände. Dann würde ich anders, besser entscheiden, so dass es nicht zu der Katastrophe gekommen wäre. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich suche nach einem Taschentuch und presse es auf meine Augen. 
Wie Peter Grimes muss ich nun damit leben, dass die Konsequenzen meiner Fehlentscheidungen mich gnadenlos anstarren, wie eine hässliche Fratze.
Ich merke gar nicht, dass inzwischen mein Blick auf Chris hängen geblieben ist.
Er hat gerade eine Notenpause und sieht auf sein Pult.
Mit einem Mal hebt er seinen Kopf und schaut mich genau an. Ich fahre zusammen. Unsere Augen treffen sich in einem langen Blick.
Da geschieht etwas, auf das ich überhaupt nicht vorbereitet bin.
Chris steht kurzerhand auf, nimmt seine Tuba und verlässt den Orchestergraben.
Ich schluchze auf und vergrabe meine Augen in meinen Händen.
Wie sehr muss er mich hassen und verabscheuen, denke ich, wenn er mitten in der Premiere, für die er so lange geübt hat, aufsteht und geht, bloß weil er mich im Publikum entdeckt hat?
Gregory fasst an meinen Arm. „Ist alles in Ordnung?“, fragt er. „Ist dir der Sekt nicht bekommen?“
Ich schüttele nur meinen Kopf und sehe nicht auf. Am liebsten würde ich hier und jetzt sterben.
Die Musik klingt weiter. Peter Grimes singt eine lange Arie alleine auf der leeren Bühne. Er ist verzweifelt. Ebenso verzweifelt fühle ich mich auch.
Da hört man auf einmal das Nebelhorn. Peter Grimes singt im Duett mit dem Nebelhorn, das hinter der Kulisse ertönt. Dazu hört man außerdem den Chor, ebenfalls von hinter der Kulisse.
Gregory stupst mich mir dem Ellenbogen. „Das ist Chris“, flüstert er mit leuchtenden Augen, „Chris spielt das Nebelhorn von hinter der Kulisse.“
Da richte ich meinen Kopf auf und lausche angespannt. Tatsächlich: das Nebelhorn, das so echt und überzeugend aus dem Off tönt, wird eindeutig von der Tuba gespielt, von meinem Chris.
Ein Gefühl der Erleichterung erfüllt mich.
So ist das also. Chris hat den Orchestergraben verlassen, weil die Partitur es verlangt. Das hat mit mir überhaupt nichts zu tun.
Am liebsten hätte ich laut aufgelacht, aber ich beiße mir nur auf die Lippen.
 
Die Oper ist zu Ende. Das Publikum klatscht begeistert. Die Sänger kommen auf die Bühne und verbeugen sich. 
Ich wache auf aus einem seltsamen, verwirrten Traum.
Gregory steht auf und huscht hinaus. Ich bleibe sitzen und versuche nachzuvollziehen, was diese Oper mit mir gemacht hat. So habe ich Musik noch nie erlebt. Ich fühle, dass ich am ganzen Leib zittere. Ich muss erst einmal in Ruhe zu mir kommen, bevor ich mich unter die Menschen begebe.
„Hier ist sie“, sagt jemand hinter mir. 
Meint man mich?
Plötzlich umfangen mich zwei kräftige Arme und ziehgen mich auf meine Füße. Mein Kinn wird von einer starken Hand berührt und angehoben. Ein wunderbarer Kuss wird auf meine Lippen gedrückt.
Es ist Chris. 
Neben ihm steht Gregory. 
„Chris“, sage ich, als der herrliche Kuss zu Ende ist, „Wo kommst du her?“
„Von hinter den Kulissen“, sagt er, „Gregory ist auf mich zugestürmt und hat mich hierher gezerrt.“
Ich lege eine Hand auf jede seiner Wangen und sehe ihm tief in die Augen. „Der Kuss, heißt das, dass du nicht böse auf mich bist?“
„Böse? Auf dich? Wie kommst du nur darauf? Ich könnte nie böse auf dich sein.“
„Aber, wegen der Geschichte mit deinem Vater doch.“
„Anna, mein armes Herz, dafür kannst du doch nichts. Du konntest doch nicht wissen, dass er so weit gehen und so eine Riesendummheit machen würde.“
Ich lasse den Kopf hängen. „Doch. Ich hätte wissen müssen, dass er es nicht verkraften würde, so in seinem Stolz gekränkt zu werden.“
Chris drückt mich jetzt in meinen Konzertsessel und setzt sich neben mich. „Anna, wer redet dir denn so einen Unfug ein? Du hast doch nur das getan, was vernünftig und lobenswert war. Du hast versucht, sein Restaurant zu retten und hättest es ja sogar fast geschafft. Er war nur zu Stolz, um das zu erkennen.“
Ich merke, wie ein kleines Fünkchen in mir wächst. Hat Chris etwa Recht? Bin ich wirklich unschuldig? Bin ich etwa nicht so eine tragische Figur wie Peter Grimes?
„Wenn du das wirklich so siehst“, frage ich jedoch, „warum hast du mich gemieden? Warum hast du kein einziges Mal angerufen oder versucht, dich mit mir zu treffen?“
Jetzt senkt Chris seinen Kopf und starrt auf den Boden.
„Weil ich mich so unendlich für meinen Vater geschämt habe, Anna. Ich war mir sicher, dass du mit mir nichts mehr zu tun haben wolltest. Mein Vater hatte dir und Gregory so unendlich viel zu verdanken. Das Lokal war gerettet. Es schrieb wieder schwarze Zahlen. Ihr habt unermüdlich darum gekämpft. Und was macht der Trottel? Er fährt den Kahn wieder vor die Wand, einfach aus Trotz und verletzter Eitelkeit.“
Ich kann nicht anders, ich streichle sanft seinen gebeugten Kopf. „Das war doch alles nicht so schlimm.“
„Oh ja, das war es“, sagt Chris nun heftiger, „und zu guter Letzt setzt euch meine dumme Stiefmutter vor die Tür, ohne ein Wort der Dankbarkeit und ohne einen Penny des Lohns, den ihr euch hart verdient hattet.“
Er sieht mich mit brennenden Augen an. „Kannst du nicht verstehen, dass ich dachte, du wolltest mit mir nichts mehr zu tun haben? Und dann war noch der Tag, als ich dich am Strand bei Freddy sah. Kaum hatte ich dich erblickt, da warst du davon gerannt. Da war mir klar, dass ich dich verloren hatte. Du ahnst gar nicht, wie verzweifelt mich das gemacht hat.“
Wie anders ist alles gewesen, als ich es in meiner Verblendung gedeutet habe.
Jetzt merke ich, wie eine leichte Heiterkeit in mir aufkommt.
„Soll ich dir mal sagen, Chris, von welchem Zeitpunkt an ich mir hundertprozentig sicher war, dass du mit mir nichts mehr zu tun haben wolltest?“
„Wann?“
„Als du vorhin während der Oper meinen Blick trafst, dann aufsprangst und den Orchestergraben verließest.“
Chris starrt mich ungläubig an. „Ist das dein Ernst?“
„Ja“, sage ich und spüre, wie so etwas wie ein Knoten in mir reißt.
Chris' Augen funkeln jetzt vergnügt. „Anna Mauritz, sag nicht, dass du noch nie etwas von Bühnenmusik gehört hast!“
„Nein“, sage ich und breche in hysterisches Gekicher aus.
Chris wirft seinen Kopf zurück und lacht. Dann sagt er: „Ich freue mich darauf, dich besser kennen zu lernen, Anna, wer weiß, was für Untiefen sich da noch auftun.“
Da schaue ich ihm tief in die Augen und erwidere: „Mr. Grantley, dafür kennen Sie noch nicht meinen Reispudding.“
 
 
Chris verzichtet auf die Premierenfeier. Stattdessen fährt er mit mir und Gregory zusammen zurück nach Aldeburgh. Wir setzen Gregory vor Gladys' und Lens Haus ab und fahren zu Claras Haus.
Dort schließe ich die Tür auf und führe Chris hinein. Ich mache Licht und Chris sieht sich erstaunt um. Er riecht die frische Farbe und kann deutlich sehen, dass gerade erst renoviert worden ist.
„Was ist denn hier geschehen?“
Ich erzähle ihm von meiner Erbschaft, und dass Gregory und ich in Bälde ein neues Lokal eröffnen werden. Chris durchwandert das Haus und bewundert unsere Arbeit.
„Das sieht ja fantastisch aus. Und das habt ihr beiden ganz alleine hingekriegt?“
Ich nicke.
Chris sagt: „Ich bin überzeugt, dass dieses Lokal kein Flopp wird. Bei eurer Tüchtigkeit muss es einfach gelingen.“ 
Ich hole eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank, die ich schon für die Eröffnungsfeier kaltgestellt habe. Aus dem Schrank hole ich zwei Gläser. Dann öffne ich die Terrassentür und führe Chris hinaus. Ich zünde das Windlicht auf einem der kleinen Tische an und wir setzen uns nebeneinander mit dem Blick auf das dunkle Meer mit seinen funkelnden Reflexen.
„Wie schön es glitzert“, flüstere ich.
„Noch schöner glitzern deine bezaubernden Ohrringe“, sagt Chris, lehnt sich vor und küsste meine Wange.
„Chris“, frage ich nach einer Weile, „Was wird jetzt mit deinem Vater, mit Liz und den Kindern?“
„Mein Vater wird das 'Seaview' verkaufen. Damit erhofft er sich, etwas Kapital zu bekommen, denn, wie du weißt, sieht es da ziemlich düster aus.“
„Und wo wird er mit seiner Familie wohnen?“
„Sie ziehen in das Haus in Thorpness um. Am Golfplatz in dem kleinen Ferienort sucht man einen Betreiber für den Imbiss.“
„Wie furchtbar. Was für ein Abstieg für deinen Vater.“
Aber Chris sagt zwischen zusammengebissenen Zähnen: „Er ist selber schuld. Es hätte nicht dazu kommen müssen.“
„Chris“, frage ich wieder, weil mir seine Antwort wirklich wichtig ist, „Findest du, dass es richtig war, dass wir nicht über das Restaurant gesprochen haben?“
Er schweigt einen Moment, als muss er erst seine Gedanken sortieren.
„Nein“, antwortet er dann, „Die Idee dahinter war gut, aber die Ausführung weniger, denn ich bereue es jetzt, dass ich dich in der Frage so allein gelassen habe. Nur so konnte es kommen, dass du die Rettung des 'Seaview' in einem verzweifelten Alleingang versucht hast. Und nur so konnte es kommen, dass du (völlig fälschlich!) meintest, die ganze Verantwortung für das, was dann geschah, läge auf deinen hübschen schmalen Schultern. Dafür habe ich mich schon unendlich verflucht, und das hat auch dazu geführt, dass ich mich so furchtbar vor dir geschämt habe, dass ich dich vom Moment der Katastrophe an gemieden habe. Und darauf bin ich nicht besonders stolz. Ich hätte vielleicht doch den Mut haben sollen, mit meinem Vater über seine Situation zu sprechen.“
„Aber,“ gebe ich zu Bedenken, „er hätte nicht auf dich gehört. Chris, da kenne ich mich aus. Mein Vater ist nämlich auch nicht anders. Dich trifft aus meiner Sicht keine Schuld. Es ist gekommen, wie es kommen musste.“
„Okay,“, sagt nun mein Chris, „ich stimme zu. Aber nur, wenn du bereit bist einzuräumen, dass auch dich keine Schuld trifft. Du hast nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, Anna. Du bist nicht Peter Grimes.“
Ich ziehe die Luft schnell ein. „Wie kommst du darauf, dass...“
„Anna, mein Herz, ich habe deinen Blick gesehen, heute Abend in der Oper.“
„Was, über die vielen Köpfe und Sitzreihen hinweg?“
„Natürlich. Ich konnte sehen, wie verzweifelt du aussahst, und dass du vor Selbstvorwürfen ganz krank warst. Am liebsten hätte ich die Tuba hingeworfen und wäre sofort zu dir geeilt.“
„Aber du konntest nicht.“, sage ich nicht.
„Nein.“
„Du musstest noch das Nebelhorn spielen.“
„Ja,“
„Und deine Tuba hätte davon schreckliche Beulen bekommen.“
„Ja.“ In seinen Augenwinkeln bilden sich viele kleine Falten. 
Wir funkeln uns gegenseitig an und lachen wieder los.
„Darf ich dir ein Kompliment machen?“, frage ich dann.
„Nur los.“
„Du bist in meinem Leben das Nebelhorn. Du schützt mich vor den Riffen und Angreifern, wie die Glocke auf dem Turm von St. Peter and Paul.“
„Welche Glocke?“
„Chris Grantley, willst du mir allen Ernstes sagen, dass du in Aldeburgh aufgewachsen bist und die Glocke dort nicht kennst?“
„Ja, so ist es wohl.“
„Na, dann freue ich mich darauf, dich besser kennen zu lernen und darauf, dich mit deiner Heimatstadt vertraut zu machen,“, kontere ich daraufhin. 
 
Nach einem längeren Schweigen sagt Chris: „Wenn wir schon beim Thema sind, Anna; du weißt, dass ich dich wahnsinnig lieb habe. Willst du mich heiraten?“
Mein Herz macht einen Freudensprung. Verschmitzt sagte ich aber: „Oh, da muss ich erst einmal Gregory fragen, ob ihm das Recht ist. Schließlich war er zuerst da und hat mir schon heute Nachmittag einen Heiratsantrag gemacht. Er war wohl von meinem Kleid ganz hingerissen.“
Ich sehe an mir herunter. Eins weiß ich: Dieses Kleid wird in meinem Schrank auch einen Ehrenplatz bekommen, bis vielleicht meine Tochter oder meine Patentochter es erben wird.
Dann sage ich: „Ich glaube, dass ich das sehr gerne tun würde, aber lass uns noch ein Weilchen warten. Lass uns unseren Weg im Leben finden, du als Musiker, ich als Köchin. Gladys würde uns mit Sicherheit raten, nichts zu überstürzen.“
„Sondern lieber eine schöne Tasse Tee zu trinken und abzuwarten“, ergänzt Chris schmunzelnd meinen Satz. 
 
Wir sitzen noch ein Weilchen draußen, bis die Luft kühl wird. 
„Das Kleid ist wunderschön“, sagt Chris sanft, „aber mit Sicherheit zu luftig. Willst du es nicht gegen etwas wärmeres tauschen?“
Also lassen wir alles stehen, machen die Terrassentür zu und steigen hinauf in mein Schlafzimmer.
Das „wärmere“, gegen das ich das Kleid austausche, sind Chris' kräftigen Arme, die mich bald umschlungen halten, sowie sein herrlicher Körper, gegen den ich mich schmiege.
Es wird eine wunderbare, wunderbare Nacht.
Irgendwann, als wir schon eine Weile geschlafen haben, murmle ich zu Chris: „Ich weiß jetzt, wie ich es nennen werde.“
„Was?“, flüstert er, „Unser erstes Kind?“
„Quatsch,“, kichere ich leise, „Das Lokal.“
„Und wie?“
„Ich nenne es das Reispudding.“
„Ein ungewöhnlicher Name für ein Lokal.“
„Mm. Es wird aber auch eine ungewöhnliches Lokal.“
„Mit einer ungewöhnlichen Köchin, meine Anna“, sagt Chris und küsst mich wieder.
Ich sehe durch das Fenster auf die verstreuten Lichter der Boote auf dem Meer und bin unendlich glücklich.
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